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Das Ziel.

Alle raunten sie davon. Einer fing an, andere stimmten ein, und bald pulsierte es ihr von überall her entgegen: (Das Ziel! Das Ziel! Noch ein Schritt, nur noch ein kleiner Schritt bis zum Ziel!)

Bilderwogen und Empfindungsströme nie erlebter Intensität brandeten gegen ihre Aura. Ora’leq’murana wusste nicht, worum genau es ging - sie war ja noch eine Leq -, aber sie ließ sich davon anstecken. Ihre Aura war noch so durchlässig, so empfänglich und so wenig widerstandsfähig. Die intensivsten Emotionen entstanden, wenn der Schwarm biotischer Einheiten erster Ordnung wieder einen der Berufenen abholte. Dann konnte sie nicht anders, als mit einzustimmen.

(Nur noch ein kleiner Schritt zum Ziel!).

***

WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Beim Weltlauf zum Kratersee und dem Geheimnis um die Veränderungen auf der Erde haben Matt, Aruula und der Cyborg Aiko, sowie Mr. Black und Miss Hardy von den Running Men Konkurrenz: General Crows Tochter Lynne leitet eine Weltrat-Expedition, begleitet von Prof. Dr. Smythe.

Matthew fordert über die Untersee-Rasse der Hydriten Unterstützung aus der Community London an, wo sich sein Kamerad Dave McKenzie und der Neo-Barbar Rulfan auf den Weg machen. Geführt werden sie von den Hydriten Quart’ol und Mer’ol. Beide Gruppen haben erste Kontakte mit fliegenden Rochen, die den Kratersee bewachen. Dann trifft die Expedition auf Jed Stuart, Majela Ncombe und den Barbaren Pieroo, drei Mitglieder des WCA-Trupps, die sich nach einer Revolte abgesetzt haben und sich nun Matt Drax anschließen.

Es kommt zur Begegnung mit Smythe, der sich an seinem Todfeind rächen will. Er hetzt das Volk der Geistmeister auf Matt, doch die Mutanten erkennen die böse Absicht und wenden sich gegen Smythe, der mit seinen Leuten und Majela als Geisel zu den Schwertkriegern flieht, ein Volk, das nach tödlich strengen Regeln lebt. Nur Matt und Stuart ist es zu verdanken, dass sie wieder freikommen.

Die WCA-Leute setzen sich ab, während Matt & Co. am Treffpunkt eine Kristallfestung und einen verlassenen russischen Panzer entdecken. Dave, Rulfan und die Hydriten sind schon dort. Man beschließt eine Basis einzurichten.

Smythe, der befürchtet, dass Matt vor ihm das Rätsel des Kometen löst, setzt alles daran, mit zwei Tauchpanzern in den Kratersee vorzustoßen. Die Fahrt wird zum Selbstmord-Kommando… oder haben Lynne Crow und Jacob Smythe den Erstkontakt mit einer fremden Spezies überlebt?

Inzwischen stellt sich heraus, dass Pieroo schwer krank… und Aruula schwanger ist! Doch mit dem Kind stimmt etwas nicht, entstand es doch, während die Barbarin von einem Pflanzenwesen »besessen« war. Während Aiko eine Medizin für Pieroo sucht, verlassen Jed und Majela die Gruppe, um sich allein durchzuschlagen…

***

Doch mehr als eine vage Ahnung ertastete Ora’leq’murana im Grunde nie aus all dem Pulsieren um sie herum. Das Ziel? Was genau war das Ziel? Wusste das überhaupt jemand?

Doch - die Lun und die Sil, die mochten es vielleicht wissen.

Und der Sol natürlich, der wusste es sogar ganz bestimmt.

Könnte sie ihn doch fragen…! Aber die biotischen Einheiten erster Ordnung hatten ihn schon vor vielen Planetentagen weggebracht; dorthin, wo der letzte Schritt zum Ziel vorbereitet wurde. So viel hatte Ora’leq’murana dem Geraune der anderen Auren immerhin entnehmen können.

Fast eine halbe Gestirnumkreisung war es her, dass sie den Sol geholt hatten. Nur selten noch berührte seine Aura die symbiotischen Einheiten am Landeplatz. Und nun, seit einigen Planetentagen, holten die biotischen Einheiten erster Ordnung die Berufenen ab, einen nach dem anderen; hin und wieder auch zwei oder drei an einem Tag.

Manchmal, wenn der für sie zuständige Sil aus ihrer biotischen Einheit sie berührte - Ora’leq’murana vertraute ihm vorbehaltlos -, sandte sie ihm ihr Erstaunen über die Euphorie der anderen. (Immer sehnen sie sich nach dem Ziel, Ora’sil’gagaru. Jedes Mal, wenn ein Berufener geholt wird, kochen Emotionen auf wie einst die Wogen unseres heißen Meeres Quar’bool’wiut. Geht es denn wieder nach Hause?

Oder was hat es auf sich mit dem Ziel?) Die Aura des Sil schmiegte sich an sie in solchen Momenten, und es war, als würde ein warmer Strom sie durchdringen. (Du weißt nicht, was das Ziel ist?), raunte es aus Ora’sil’gagarus Aura. (Ja, nach Hause, wenn du so willst, Ora’leq’murana. Es geht in unser neues Zuhause.)

(Wir werden also wie einst im Lava-Ozean schwimmen und jagen?)

(In unser neues Zuhause, Ora’leq’murana - hast du verstanden? Alles wird anders sein, neu eben. Wir werden andere Dinge tun als einst. Aber sie werden uns genauso befriedigend erscheinen. Und befreiend.) (Befreiend?)

Unzählbare Gestirnumkreisungen war Ora’leq’murana nun schon eingepfercht in ihre Speichereinheit, als eine von Millionen Leq in einer von Milliarden Speichereinheiten. Und nie hatte sich einer von dem Ort fortbewegt, an dem sie auf dem Zielplaneten gelandet waren. Jedenfalls hatte Ora’leq’murana nichts dergleichen je beobachtet. Nur in jüngster Zeit hatte sich der Sol bewegt. Und die ersten Berufenen waren bewegt worden.

Schwimmen und jagen also, oder nicht? Sie begriff nicht ganz. (Werden wir denn wieder einen Körper haben, Ora’sil’gagaru?)

(Warte es ab.) Heiterkeit perlte aus der Berührung des Sil.

Als würde er sich an ihrer Unwissenheit ergötzen. (Warte es ab, kleine Ora’leq’murana.)

***

»Aruula!«

Die Stimme klang so deutlich, so nahe, als würde ihr Urheber neben ihrem Lager sitzen. Doch als die Barbarin hochschreckte, war der Platz leer und niemand rief sie mehr.

Still war es, ganz still.

Sie war nackt und fröstelte ein wenig, obwohl es nicht wirklich kühl war. Nein, selbst in den Nächten hier am Kratersee herrschten Temperaturen wie im eureeischen Hochsommer. Dort, in Euree, ging jetzt gerade der Winter zu Ende.

Aruula konnte sich nicht an das feuchtwarme Klima hier, am Ende der Welt, gewöhnen. Sie stammte von den Dreizehn Inseln, also aus raueren Breitengraden, und in den wenigen Erinnerungsbildern, die ihr aus ihrer Kindheit geblieben waren, breiteten sich weite Schneeflächen aus und türmte sich Eis.

Felle waren damals so lebensnotwendig wie Fisch und Wasser gewesen. Hier am Kratersee pflegte sie sich nachts mit einer leichten Decke zu begnügen.

Jetzt aber tastete sie hinter sich, bis sie ein zusammengerolltes Fell erwischte. Sie entfaltete es, zog es sich über Rücken und Schultern und hüllte auch noch die angewinkelten Beine damit ein.

Unwirkliches Dämmerlicht erfüllte den Raum - weder richtig dunkel, noch richtig hell war es hier. Die Kristalltrümmer, aus denen ein fremdes Volk die Festung einst errichtet hatte, leiteten das Mondlicht vielfach gebrochen in den kleinen aber hohen Raum hinein.

Aruula presste die Handballen gegen die Schläfen, senkte die Stirn auf die angezogenen Knie. Die Traumbilder - sie versuchte sie wieder heraufzubeschwören. Vergeblich; sie hatten sich in nichts aufgelöst wie Morgendunst im ersten Sonnenlicht. Auch an den, der sie gerufen hatte, erinnerte sie sich nicht. Ein Mann, so viel wusste sie noch. Etwas vom Klang seiner Stimme schwang in ihren Empfindungen nach; ein angenehmer, ein vertrauter Klang. Ja, sie musste von jemandem geträumt haben, den sie schon lange und sehr gut kannte.

Von ihrem Geliebten vielleicht?

»Maddrax?« Sie tastete das Lager zu ihrer Linken ab. »Wo bist du, Maddrax?« Aruula hob den Kopf und sah zur Seite.

Seine Fellunterlage fühlte sich noch warm an, seine Decke lag achtlos zusammengeknüllt am Fußende. Lange konnte er noch nicht weg sein. Wahrscheinlich löste er Pieroo als Wachposten bei der Qualle ab.

Aruula stand auf und zog das Fell über ihren Brüsten zusammen. Übelkeit stieg aus ihrem Magen herauf und legte sich als galliger Geschmack auf Zunge und Gaumen. Tief in ihrem Bauch regte sich etwas, berührte sie, als würde ihr jemand von innen über das Bauchfell streicheln. Ganz kurz nur und nicht etwa heftig - eher wie ein Zucken oder ein Kitzeln.

Das Kind.

Aruula legte die Rechte auf ihren Bauch, massierte ihn sanft und mit kreisenden Handbewegungen, während sie zur Öffnung in der Außenwand schlurfte. »Ist ja gut«, murmelte sie. »Alles ist gut…«

Das sagte sie sich oft, sich und dem heranwachsenden Wesen in ihrem Leib: Alles ist gut. Und jedes Mal widersprach eine unterschwellige Furcht tief in ihrer Brust. Nichts ist gut.

Hatte sie womöglich von ihrem Kind geträumt?

Durch die asymmetrische Maueröffnung blickte sie hinaus in die Nacht und hinunter zum Kratersee. Die zersplitterten Ränder der Kristalltrümmer ragten teilweise fingerlang von der Seite in die Öffnung hinein. Schroff, ja bizarr wirkte das, unheimlich geradezu - so wie das ganze, bei Tageslicht grünlich schimmernde Bauwerk. »Kristallfestung« nannten sie es, ein wirklich hässliches Ding wie aus einem bösen Traum.

Hier an der Öffnung ins Freie war es nicht mehr ganz so still.

Aruula lauschte. Etwa sechs Speerlängen unter ihr und zehn Längen Östlich hörte sie Wasser plätschern und gurgeln: das kleine Flüsschen, das an der Kristallfestung vorbei zum See floss. Die Schatten der Baumwipfel bewegten sich im Nachtwind, und als die Brise sich für einen Atemzug legte, mischte sich ein leises Brausen in das abebbende Rauschen von Wind und Laub: die Brandung unten am Seeufer. Oder der kleine Wasserfall, über den das Flüsschen ein paar Speerwürfe weiter südlich in den Kratersee stürzte?

Ein Schatten bewegte sich durch die Grasfläche zwischen Festung und Uferwald, ein Mensch. Ziemlich weit weg, anderthalb Speerwürfe mindestens, und doch erkannte sie ihn: Maddrax. Seine zielstrebige, federnde Art, sich zu bewegen, würde sie unter Tausenden erkennen.

Wachwechsel also. War es schon wieder so spät? Die Männer wachten in vier Schichten. Sogar Pieroo hatte darauf bestanden, einen Posten zu übernehmen. Seit Aiko eine Medizin für ihn gefunden hatte, ging es dem Barbaren besser.

Eine trügerische Besserung, denn Aiko hatte klar gemacht, dass das Mittel nur den Schmerz unterdrückte, aber die Krankheit nicht heilen konnte.

Aruula hatte noch immer nicht ganz begriffen, was

»strahlenkrank« bedeutete. Maddrax hatte ihr erklärt, dass dadurch ein gefräßiges Ding namens »Tumor« in Pieroos Körper entstanden war, das ihn von innen her auffraß, wenn man es nicht stoppte. Dafür aber fehlten ihnen hier am Kratersee die Mittel. Das Labor des ARET, des russischen Expeditionspanzers, genügte nicht für diese Art von Dämon.

Aruula selbst und Honeybutt Hardy schoben keine Nachtwache bei der Qualle. Maddrax hatte als Grund genannt, dass vier Schichten vollauf genügten, aber Aruula tippte eher darauf, dass er sie schonen wollte, weil sie schwanger war.

Schwanger…

Warum spürte sie so wenig davon?

Wieder strich sie sich über den Bauch. Warum fiel es ihr so schwer, das Kind zu spüren? Sie war nie schwanger gewesen, konnte auf keine Erfahrungswerte zurückgreifen. Aber nach allem, an das sie erinnerte, vermochten die Frauen von den Dreizehn Inseln sehr früh und sehr intensiv Kontakt mit ihrer Leibesfrucht aufzunehmen. Ihr Instinkt bestätigte diese blasse Erinnerung: Stetig drängte er sie, in sich hinein zu lauschen, es zu fühlen, zu spüren, was da in ihr wuchs.

Wuchs es überhaupt?

Da stand sie wieder vor ihr, die bange Frage! Und mit ihr Beklemmung und Sorge. Wie hatte Aiko sich ausgedrückt?

Das Kind würde sich abkapseln in ihrem Bauch wie in einer Schote.

Und was hatte er in ihrem Blut entdeckt? Wie hieß das Wort noch gleich? Aus schmalen Augen fixierte Aruula die Stelle, wo Maddrax’ Gestalt eben mit der dunklen Wand des Waldes verschmolz. Wie hatte Aiko es genannt?

Sie mochte grübeln, wie sie wollte - das Wort fiel ihr nicht ein. Aus drei Buchstaben bestand es, irgendeine Abkürzung.

Jedenfalls behauptete der Cyborg mit den schräg gestellten Augen, in ihrem Blut schwämmen Dinge herum, die dort nicht sein duften und die eigentlich zu einer Pflanze gehörten; Dinge so klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht wahrnehmen konnte.

Aruula seufzte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Kind in ihrem Bauch. Wie fremd es ihr vorkam! Und wie vertraut zugleich! Wie sie es liebte - und wie sie zugleich die Stunde fürchtete, in der sie es entbinden würde…

»Matjunis«, murmelte sie. »Hörst du mich? Ich bin es, deine Mutter…« Ja, sie hatte ihm einen Namen gegeben - einen Männernamen natürlich, und einen Namen, der dem seines Vaters ähnelte. Seltsam, aber Aruula zweifelte nicht daran, dass es ein Junge war, der in ihr wuchs.

Wieder dieses Kitzeln tief im Bauch. Bewegte sich das Kind? Ja, es bewegte sich, es hatte sie gehört in seiner Schote - oder was auch immer Aiko da gesehen haben mochte. Aruula schloss die Augen und konzentrierte sich auf das fremde, vertraute Leben in ihr. Sie glaubte es zu spüren. Ein Gedanke blitzte in ihr auf: War es das Kind, das im Traum nach ihr gerufen hat? Versuchte es Kontakt mit ihr aufzunehmen?

Je länger Aruulas Gedanken und Gefühle um das Ungeborene in ihrem Leib kreisten, desto gewisser schien es ihr: Sie hatte von ihrem Kind geträumt. Ihr Kind war der Mann, der sie im Traum gerufen hatte…

Beklemmung und Sorge wichen, ein Glücksgefühl durchperlte sie plötzlich. Sie genoss es einige Atemzüge lang.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand der Halbmond über dem See und spiegelte sich mit seinem Lichthof in den Wellen.

Schön sah das aus.

Doch sofort stellte sich wieder Sorge ein. Keine Sorge um das Kind diesmal, sondern um Maddrax. Tauchen wollte er, dort hinein, wo der Mond sich jetzt so friedlich betrachtete: in den Kratersee. Deswegen bewachten sie die Transportqualle der Hydriten selbst während der Nacht. Mit ihr wollte er tauchen, er und einige andere. Mit der Qualle und mit etwas, das aus ihr wuchs. Rulfan hatte von Tauchanzügen gesprochen.

Wenn es nur ein See gewesen wäre - es war aber ein Meer.

Stand man tagsüber am Ufer und blickte über die Wogen, verschwamm das Wasser am Horizont mit dem Himmel. Kein Küstenstreifen war dort drüben zu erkennen. Ein Meer, kein See; jedenfalls was die Größe betraf.

Aruula drehte sich um und schlurfte zurück zu ihrem Lager, die Rechte noch immer auf ihrem Bauch. Warum, bei Wudan, musste er in dieses warme Meer hinunter tauchen? Etwas strahlte an seinem Grund, ja, sicher, etwas das mit Kristofluu zu tun hatte - mit dem Kometen, wie Maddrax ihn nannte -, die rätselhaften Kristalle wahrscheinlich. Wenn sie es doch schon wussten, warum dann noch diese gefährliche Taucherei?

Warum Kristofluu nicht sein Geheimnis lassen? Musste man denn wirklich alles wissen wollen?

Aruula ließ das Fell von ihren Schultern gleiten und legte sich wieder auf ihr Lager. Sollte doch Orguudoo diese verfluchten Kristalle holen! Es gab Wichtigeres, oder?

Sie rollte sich in ihre Decke, streichelte ihren Bauch, rief ihr Kind. Rasch schlief sie ein.

Und wieder der Traum, und wieder der seltsame Mann.

»Komm!«, rief er. »Komm zu mir…«

***

»Es ruft…!«

Der Gefangene kauerte zwischen der Bordwand und Kisten voll mit geräuchertem Fisch. Se’raan hieß er. An Füßen und allen vier Händen gebunden lehnte er mit Schulter und Kopf gegen die Innenplanken des Seglers. Es sah aus, als würde er Stimmen lauschen, die er auf der anderen Seite der Bordwand reden hörte.

Doch auf der anderen Seite der Bordwand schäumte nur die Gischt und leckten die Wogen den Schiffsrumpf.

»Es ruft«, wiederholte er.

»Es ruft? Was ruft!?« To’rish und ein Teil der Besatzung standen über ihm, am Rande der geöffneten Frachtraumluke.

Einer hatte den aus der Art Geschlagenen stöhnen und rufen gehört; jetzt lag keiner mehr in der Koje. Denn obwohl er gefesselt war, fürchteten sie ihn. So wie sie alle fürchteten, die jene besonderen Fähigkeiten entwickelten. So sehr, dass sie sich ihrer entledigten. Besonders nachdem es in einem Dorf ganz in der Nähe zu rätselhaften Todesfällen gekommen war, die, so munkelte man, auf das Konto der Macht im See gingen.

»Was soll rufen?« To’rish blickte über die Reling auf den See hinaus. Das Spiegelbild des zunehmenden Mondes schaukelte auf den Wogen. »Der Mond? Das Wasser? Die Nacht?« Der Kapitän stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf die Deckplanken. »Was ruft, frag ich dich?! Schnappst du über, oder was?!«

»Es ruft, ich kann’s hören.« Dumpf drang Se’raans Stimme aus dem Frachtraum. »Etwas soll kommen.«

»Etwas soll kommen? Klar doch: Mir kommt gleich die Galle hoch! Gib Ruhe, sonst lass ich dir das Maul stopfen!«

Mit einer Kopfbewegung bedeutete er den Männern die Luke zu schließen und lief nach Backbord zur Reling, zu der Schiffsseite also, an die der Gefangene wie lauschend sein Ohr gedrückt hatte. Mit zwei Händen hielt er sich an der Reling fest, mit einer wischte er sich die Nase ab, mit der vierten kratzte er sich nachdenklich den Schädel. Hinter ihm knallte der Lukenverschlag in die Fassung, während To’rish auf den nächtlichen See hinaus spähte.

»Schon komisch, oder?« Lar’sjew, der Steuermann tauchte neben ihm auf. »Ich meine - mitten in der Nacht wacht er auf und hört etwas rufen.«

»Was soll daran komisch sein?!« Der Kapitän reagierte heftiger, als er wollte. Ließ er sich jetzt auch schon anstecken von der Nervosität seiner Besatzung? »Er ist halt aus der Art geschlagen«, sagte er in etwas gemäßigterem Tonfall. »Warum bringen wir ihn wohl ins Bergwerk? He?«

Sie waren unterwegs nach Ma’an’tschech. Dort in der größten Siedlung der Rriba’low wurde an jedem zweiten Vollmond nach dem Schöpfungsfest Markt abgehalten. Neben dem Räucherfisch wollte To’rish dort auch den Gefangenen verkaufen; als Sklaven. Und Sklaven, männliche Sklaven zumal, landeten eben mehr oder weniger zwangsläufig in den Erzbergwerken der Narod’kratow, der Maulwurfsmenschen. So war das nun einmal.

»Meinst du, er könnte uns noch gefährlich werden?«, fragte Lar’sjew, »Ach was.« Der Kapitän machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dass er Stimmen hört, wo keine sind, ist an sich noch nicht gefährlich. Wir sollten ihn nur loswerden, bevor die Macht im See uns zürnt.«

Dass er die Gedanken anderer lesen konnte, war der Grund für Se’raans harte Strafe. Lange hatte er die schändliche Gabe verbergen können, aber irgendwann war ihm seine Frau auf die Schliche gekommen. Jetzt war er ein aus der Art Geschlagener

- und seine Frau konnte ohne Heimlichtuerei beim Nachbarn schlafen.

Selbst die Rriba’low, die friedlichen Fischerfänger, verkauften Ausgestoßene ihres Volkes auf den Sklavenmärkten des Seeufers.

Lar’sjew verschränkte zwei Arme vor der Brust, während die Finger seiner beiden anderen Hände einen unregelmäßigen Takt auf die schmale Balustrade der Reling trommelten.

»Denkst du, er hat bei einem von uns…? Aber wer von uns sollte irgend jemanden rufen?«

»Einer, der wirres Zeug träumt!« Der Kapitän unterbrach seinen Steuermann schroff. »Wahrscheinlich warst du es! Geh jetzt wieder schlafen.«

Lar’sjew zog den Kopf ein und trollte sich.

Auch die meisten anderen verkrochen sich nach und nach wieder in die Mannschaftskajüte. Nur die Wachen am Bug und im Ausguck hielten die Stellung. Und To’rish selbst - der Kapitän tat die zweite Nachthälfte Dienst am Steuer. Er wollte die leichte Brise ausnutzen. Ma’an’tschech war noch mehr als drei Tagesreisen entfernt, und der Räucherfisch musste unter die Leute.

Eine halbe Stunde verging, To’rish hörte sie schon wieder schnarchen in der Mannschafts-Kajüte, und der Gefangene gab tatsächlich Ruhe. Sein Glück!

Über ihm im Ausguck knarrte das Flechtwerk und der Wächter rief: »Schiff von Backbord, fünfzig Kiellängen entfernt!«

Der Kapitän stellte das Steuerruder fest, schlüpfte aus dem Unterstand am Heck des Seglers und beugte sich über die Backbordreling. Tatsächlich: Am Rande der Mondlichtspiegelung entdeckte er einen länglichen Schatten.

»Ein Schiff?«, rief er missmutig. »Ein jämmerliches Holzkistchen, würd ich sagen!«

Es war ein Ruderboot, wie sich bald herausstellte. Seine Länge erreichte kaum ein Viertel von To’rishs Segler.

Erstaunlich rasch schob es sich heran, dabei konnte To’rish nur vier Ruderholme erkennen und im Boot nur vier Umrisse von Ruderern.

»Wieso sind die so schnell?«, brummte sein Steuermann neben ihm. Lar’sjew und der größte Teil der Besatzung waren schon wieder aus ihren Kojen gekrochen und hatten sich auf Deck eingefunden.

»Weiß ich’s?« Alle vier Hände um die Reling geklammert, die hohe schmale Gestalt weit vorgebeugt und mit dickem Faltenwulst zwischen den Brauen spähte To’rish in die Mondnacht hinaus. Das Boot kam näher, man konnte schon die weiten Umhänge und Kapuzen der Ruderer im Wind flattern sehen, und hinter ihrem kleinen Kahn schimmerte es weißlich im Mondlicht.

»Es sind Woiin’metcha«, sagte Lar’sjew. »Was rudern die mitten in der Nacht auf dem See herum?«

»Weiß ich’s?« Der Kapitän hatte längst erkannt, dass Schwertkrieger auf den Ruderbänken arbeiteten. Wer sonst am Ufer des Sees trug diese lächerlichen Kapuzenmäntel?

Schwertkrieger also - Woiin’metcha -, nichts was den Kapitän eines Rriba’low-Seglers beunruhigen musste. Doch was da am Heck ihres Ruderbootes das Mondlicht reflektierte, was da auf und ab tauchte, das Wasser teilte, Schaum schlug und Blasen warf, das machte To’rish nervös.

»Wahrscheinlich wollen sie auch nach Ma’an’tschech«, sagte einer der anderen Männer. Fast die gesamte Besatzung lehnte inzwischen rechts und links des Steuermanns und des Kapitäns über der Reling. Selbst To’rish, seit achtzehn Sommern Kapitän eines eigenen Seglers, abgebrüht und trocken bis in die Knochen, konnte sich des gespenstischen Eindrucks nicht erwehren, den die im Mondlicht heranrudernden Schwertkrieger und ihr Boot machten.

»Nachts?«, knurrte To’rish. »Mit einem Ruderboot? Denk nach, bevor du das Maul aufmachst.«

»Vielleicht sind sie es, die Se’raan hat rufen hören«, sagte ein anderer, und es entging To’rish nicht, dass seine Stimme vibrierte.

»Hohlkopf!«, schnauzte er. »Seine eigenen Phantome hat er husten gehört! Alles klar?« Er wurde wieder laut, versuchte seine eigene Unruhe niederzuschreien.

»Was ziehen sie da hinter sich her?« Einer der Fischfänger deutete aufgeregt auf das Ruderboot. Bis auf drei, höchstens vier Schiffslängen war es inzwischen heran. Seine Geschwindigkeit erstaunte den Kapitän.

»Ein Fisch«, sagte ein anderer. »Ein mächtiger Brocken, alle Achtung!«

Der Mann sprach aus, was To’rish dachte: Tatsächlich sah es aus wie der Rücken eines Fisches, was da hinter dem Heck des Ruderboots das Wasser teilte und aufschäumte. »Ist noch Platz im Laderaum?« Sofort sprangen seine Gedanken von den fremden Ruderern und ihrer beachtlichen Beute zum Markt von Ma’an’tschech.

»Für den Brocken müsst es noch reichen«, kam es von rechts.

»Sie ziehen den Fisch nicht.« Lar’sjew sagte das seltsam leise und mit belegter Stimme. »Er schiebt sie!«

Keiner antwortete, keiner außer dem Kapitän. »Was für einen Blödsinn du wieder redest, Steuermann…« Er stieß den Fischer links von sich mit dem Ellenbogen in die Rippen.

»Mach eine Harpune fertig und bring sie her.« Der Mann stieß sich von der Reling ab und huschte zum Bug. »Oder hol vorsichtshalber gleich zwei!«, rief der Kapitän ihm hinterher.

Das Ruderboot war nicht mal mehr eine Schiffslänge entfernt. To’rish winkte mit allen vier Armen. »Kann man das essen, was euch da am Heck klebt?!«, rief er. Die Kapuzenmänner ruderten unbeirrt weiter. Über ihre Schultern ragten die Knäufe ihrer Schwerter. »Bisschen viel Fleisch für ein Schiffchen wie eures!« Wieder keine Reaktion. »Lebt wohl noch, he?«, rief der Kapitän. »Kommt an Bord! Wir helfen euch! Teilen das Biest und nehmen euch dafür ein Stück mit!«

Die Woiin’metcha sahen nicht einmal auf. Bis nahe an die Bordwand ruderten sie heran. Die Fläche brodelnden Schaums hinter dem Heck war doppelt so groß wie das Ruderboot selbst, die auf und ab tauchende Fleischwölbung dazwischen nicht wesentlich kleiner. Jetzt sah die Besatzung des Rriba’low-Seglers deutlich, dass es sich um den Rücken eines grauweißen Wassertiers handelte. Aber ein Fisch…?

»Lass sie ziehen«, raunte der Lar’sjew seinem Kapitän zu.

»Kümmer dich nicht um sie…«

Einer der Schwertkrieger hob den Kopf und blickte zu den Männern an der Reling herauf. Das Gesicht unter seiner Kapuze sah grau und knochig aus. »Lasst eine Leiter herunter! Die Macht im See braucht euer Schiff…!«

***

Unheimlich, so ein See bei Nacht. Besonders dieser See hier, da mochte der Mond noch so idyllisch am Sternenhimmel stehen und sich darin spiegeln - dieser verdammte See war gefährlich. Pieroo nahm den Driller in die Linke und wischte sich die Feuchtigkeit der Rechten am nackten Knie ab.

Er kauerte zwischen einem Baumstrunk und einem Birkenstamm auf dem nur spärlich mit Bäumen bewachsenen Hang zwischen Waldrand und Seeufer.

Der zunehmende Mond erhellte die Nacht immerhin so weit, dass Pieroo die bis zu halber Höhe von Wasser umspülte Qualle einen Steinwurf entfernt am Ufer der kleinen Bucht sehen konnte. Ihretwegen wechselten sie sich im Dreistunden-Rhythmus mit der Wache ab. Drei Stunden - eine Ewigkeit, wenn man an so einem unheimlichen See herumsitzen musste.

Aber er hatte ja darauf bestanden, als Maddrax ihn vom Wachdienst hatte freistellen wollen. Die Medizin, die sie ihm seit zwei Händen (10 Tage) gaben, zähmte den Dämon in seinen Eingeweiden. Er hatte aufgehört, ihn von innen aufzufressen - jedenfalls spürte Pieroo kaum noch Schmerzen.

Und er war es Leid, dass alle ihn behandelten wie ein hilfloses Kind. Er wollte ihnen - und vor allem sich selbst - beweisen, dass er noch immer seinen Mann stehen konnte.

Wieder glitt sein Blick über die Bucht und blieb bei der Qualle hängen. Seit dem letzten Neumond lag der unförmige Körper dort unten im Wasser und wuchs von Tag zu Tag. Ja, es wuchs, das Wesen, das sie Transportqualle nannten.

Mannsgroße Wucherungen stülpten sich aus seinem Fleisch, und ständig versammelten sie sich am Ufer und betrachteten diese Wucherungen, als hinge ihr Glück davon ab - Maddrax, Dave McKenzie, dieser Fischmann namens Quart’ol und die anderen.

Pieroo schüttelte sich, weil er fror, und zog sich den Fellmantel um die Schultern zusammen. Alle schwitzten sie hier in dieser Gegend am Rande von Orguudoos Finsternis, und ihn fröstelte ständig. »Eine Atmosphäre wie in der Sauna«, pflegte Dave McKenzie zu sagen. Der eureeische Barbar hatte keine Ahnung, was das war, eine Sauna. Irgendwas Heißes, Feuchtes schätzte er. Gleichgültig - er jedenfalls fror. Und er fühlte sich schwach dabei. Von seiner alten Form, da machte er sich nichts vor, war er weit entfernt.

Tauchen? Noch dazu in diesem Zustand? Pieroo hatte schon Mühe sich vorzustellen, in so einer Qualle unter Wasser zu schwimmen - das hatten sie nämlich getan, Quart’ol, Mer’ol, McKenzie, Rulfan und dessen Lupa -, aber der Gedanke, sich in einen dieser Auswüchse zu hüllen und bis auf den Grund dieses gottlosen Sees zu tauchen, dieser Gedanke schnürte ihm schier den Hals zu.

Aber genau das hatten sie vor, hinunter tauchen. Verrückt!

Als hätte er nicht schon genug verschlungen, dieser verdammte See, ja bereits die endlose Reise zu seinen Ufern.

Seinen Freund Ru’alay, die nette Ärztin Helena Lewis, den schreckliche Jazz Garrett, die Anführer Crow und Smythe, und so viele andere - wo waren sie geblieben? Tot waren sie, ja, tot.

Ein Fluch lag auf dem See, ein Fluch hatte auf der Reise zu ihm gelegen; davon war Pieroo überzeugt. Und jetzt auch noch in ihn hineintauchen? »Was ‘ne Quatsch«, murmelte der bärtige Barbar. »Was ‘ne Riesenquatsch…«

Was ihn betraf - ob er nun der Alte war oder nicht -, keine zehn Frekkeuscher würden ihn in so eine Qualle hinein bringen, und schon gar nicht in eine dieser schleimigen Wucherungen. So viel war klar.

Über ihm im Wald brach ein Zweig. Er lauschte: Schritte.

Die Wachablösung, endlich. Pieroo gähnte. Drei Stunden, eine Ewigkeit! Er blickte auf den Halbmond über dem See. Für einen Moment standen da zwei Mondsicheln im Nachthimmel.

Auch so etwas - immer häufiger sah er doppelt. Fühlte sich müde, fröstelte, sah doppelt; nein, er war nicht mehr der Alte.

Die Schritte näherten sich, Pieroo stand auf. Wie der Geruch von Aas, in das man versehentlich getreten war, klebte die missmutige Stimmung an ihm. Schon seit er von der Lüge wusste.

Ja, die anderen hatten ihn lange belogen, hatten ihm verheimlicht, wie es wirklich um ihn stand. Und das nahm er ihnen übel. Nachdem er ein Gespräch belauscht und endlich die Wahrheit erfahren hatte, erklärte ihm Maddrax, was passiert war. Wegen dieses Lichtblitzes über den Ruinen der Riesenstadt damals - wie hieß sie gleich? Nuu’ork, richtig - sei er verstrahlt worden, behauptete Maddrax, er und seine Frau Yuli - und Samtha, Ru’alays Witwe.

Verstrahlt… Pieroo hatte keine klare Vorstellung, was das bedeutete, aber er hatte eine sehr konkrete Vorstellung davon, wie seine Yuli sich jetzt fühlen musste, wenn es ihr ähnlich ging wie ihm.

In den See tauchen? Taratzendreck! Er wollte nach Hause, er wollte zu Yuli, so schnell wie möglich!

Die Umrisse zweier menschlicher Gestalten schälten sich aus der Dunkelheit. Zwischen Büschen und jungen Bäumen liefen sie ihm durch kniehohes Gras entgegen. »Ich bin’s, Pieroo«, sagte eine Männerstimme. »Alles klar hier unten?«

Doch nur eine Gestalt. »Alles klar, Maddrax.«

Zwei, drei Bilder blitzten in Pieroos Schädel auf -Situationen, in denen er dem blonden Krieger aus der Vergangenheit begegnet war. Maddrax auf den Palisaden von Laabsisch - damals hatte er ihn kennen gelernt -, Maddrax auf dem Sklavenmarkt von Plymeth, Maddrax in der Riesenstadt unter dem Eis, als der Lichtblitz den Himmel verbrannte, und schließlich Maddrax wie von Wudan geschickt, als Pieroo vor dem wahnsinnigen Smythe floh. Erst einen Mond etwa lag das zurück.

Hatte er den blonden Mann schon einmal in einer Situation getroffen, in der alles klar war?

Das schoss dem bärtigen Hünen durch den Kopf, während Matthew Drax vor ihm stand und ihn musterte. Pieroo gähnte.

»Ich tu mich inne Decken verkrieche.«

»Schlaf gut.« Maddrax setzte sich auf den Baumstumpf, legte sein Gewehr über die Schenkel und spähte zur Bucht hinunter. Das Gewehr sah aus wie ein Rohr mit einer Kugel und einem Bügel daran, aber es konnte Blitze spucken. Ein gefährliches Gerät. Pieroo kam manchmal aus dem Staunen nicht mehr heraus, was sie so alles bauten und ausbrüteten, die Technos unter der Erde.

Er machte ein paar Schritte hangaufwärts, blieb stehen und blickte sich noch einmal nach dem Gefährten um. Aufrecht saß Maddrax, den Kopf leicht nach vorn gebeugt. Ruhe und Konzentration gingen von ihm aus.

Als spürte er die Blicke des anderen, fuhr er plötzlich herum und sah zu Pieroo herauf. »Was ist los? Warum gehst du nicht hoch zur Festung?«

»Bin schon unnewegs.« Mit einer Kopfbewegung deutete Pieroo auf den nächtlichen See. »Wann geht’s los?«

»In zwei oder drei Tagen.« Matthew Drax wandte den Kopf wieder der Bucht zu. »Quart’ol wird die bionetischen Anzüge morgen überprüfen.«

Bionetisch - das Wort sagte dem eureeischen Barbaren nicht viel, doch er wusste, was gemeint war. »Wieviele… Tauchsachen wachsen anner Qualle?«

»Drei«, sagte Matt. »Drei Tauchanzüge. Mehr Kapazität konnte Quart’ol seiner Transportqualle nicht abringen.«

Die Auskunft erleichterte Pieroo. Nur drei konnten also an der Tauchexpedition teilnehmen. Und sieben waren sie, die Hydriten nicht mitgezählt, seitdem sich Jed und Majela abgesetzt hatten. Das senkte die Wahrscheinlichkeit, dass er teilnehmen musste, beträchtlich. Und wenn sie ihn fragten, würde er einfach nein sagen. Schließlich war er krank.

»Du wills also immenoch innen See?«

»O ja«, sagte der blonde Mann aus der Vergangenheit, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Ich muss sehen, was da unten vorgeht. Ich will wissen, was die Erde heimgesucht hat vor fünfhundert Jahren.«

Pieroo nickte langsam und brummte einen Seufzer in seinen Bart hinein. »Na dann gute Nacht.« Er drehte sich um und stapfte den Hang hinauf.

***

Die Männer rechts von To’rish wandten ihre Köpfe nach links, die links von ihm nach rechts: Alle Augen hingen auf einmal an ihm. Auch die der vier Schwertkrieger in ihrem auf den Wogen schwankenden Ruderboot; stumm blickten sie zu ihm hinauf. Der weißgraue Fleischrücken an ihrem Heck schlug jetzt weder Schaum, noch warf er Blasen. Ganz ruhig lag der Fisch - oder was auch immer -, nur eine Handbreite wölbte sich sein Körper aus den Wogen.

Vier Fäuste auf einmal ballte der Kapitän und schlug damit auf die Balustrade. »Was für ein billiger Trick!«, empörte er sich. »Rudert nachts auf dem See herum, kriegt eure Beute nicht gebändigt und missbraucht den Namen der Macht im See, um euch ein Schiff zu erschleichen! Was sind das für Sitten…?« An diesem Punkt seiner wütenden Worte erinnerte er sich - gerade noch rechtzeitig - an die strengen, hoch komplizierten Umgangsformen der Woiin’metcha und verstummte. Ein falsches Wort, eine unbedachte Beleidigung und sie würden die ganze Besatzung töten.

Die vier Schwertkrieger starrten ihn an, als würde er eine fremde Sprache sprechen. Aus dem Schiffsrumpf tönte dumpf das Stöhnen des Gefangenen: »Hört ihr es rufen? Hört ihr es?«

Ein Fischer lehnte zwei Harpunen neben To’rish gegen die Reling. Und der Steuermann stieß seinen Kapitän mit dem Knie an, als wollte er sagen: Achte auf deine Worte!

»Lasst die Leiter runter!«, rief der Sprecher der Schwertkrieger zur Reling hinauf. »Die Macht im See will das Schiff!«

Die Fischer an der Reling begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln. »Lügner und Betrüger«, zischten die einen, »Es sind Boten der Macht«, die anderen.

»Wenn es nun stimmt«, raunte Lar’sjew seinem Kapitän zu.

»Wenn sie wirklich von der Macht im See gesandt sind…?«

»Leichtgläubiger Hohlkopf!«, zischte der Kapitän. Weit über die Reling gebeugt rief er: »Und wozu braucht die Macht im See mein Schiff?!« To’rish griff nach einer der Harpunen. Ein doppelter Widerhaken krümmte sich an ihrer Erzspitze, ein starkes Tau verband ihren Schaft mit der Seilwinde vor dem hinteren Mast.

»Um an die Küste zu segeln und zu holen, was ihr gehört!«, antwortete der Woiin’metcha-Sprecher.

»Und warum wendet sie sich nicht direkt an mich, wenn sie mein Schiff braucht, he?!«

»Das tut sie gerade, Fischfänger!«, tönte der Schwertkrieger.

Die vier Woiin’metcha saßen wie starr und blickten fast reglos zu den Rriba’low hinauf. Nur ihre Kapuzengewänder flatterten im Wind. Etwas Unheimliches ging von ihnen aus -To’rish spürte es genau, alle spürten sie es. Doch die Empörung des Kapitäns war nicht weniger heftig als dieses Gefühl, und er gab ihr Raum, um sich des Schauderns und der Scheu zu erwehren, die ihn plötzlich ergriffen. Dazu kam die Sorge um sein Schiff und der Gedanke an die Fracht und den Markttag.

»Da könnte ja jeder kommen und behaupten: ›Die Macht im See schickt mich, gib mir, was dir gehört!‹«, gab er zurück.

»Vorsicht, Kapitän«, flüsterte der Steuermann, »oder du machst dich der Lästerung schuldig!«

»Ach…!« To’rish knurrte, stieß Lar’sjew zur Seite und packte die erste Harpune mit vier Händen. »Kommt an Bord, Woiin’metcha! Wir bergen eure Beute und nehmen euch mit nach Ma’an’tschech! Dort teilen wir friedlich! So viel kann ich euch anbieten.«

Die Schwertkrieger reagierten nicht.

To’rish wartete noch einige Sekunden, dann interpretierte er das Schweigen als Einverständnis. Er hob die Harpune über den Kopf, holte aus und schleuderte sie mitten hinein in die weißgraue Fleischwölbung am Heck des Ruderboots.

Fleisch zerriss mit hässlichem Geräusch. Bis zur Hälfte des hölzernen Schafts fuhr die Waffe in den vermeintlichen Fischrücken. Der senkte sich kurz unter Wasser, tauchte sofort wieder auf und sonderte weißlichen Schleim aus der Wunde ab.

»Strickleitern hinunter!« To’rish packte die zweite Harpune.

»Zwei Männer an die Seilwinden! Wir befestigen das Vieh an der Bordwand!«

Die Schwertkrieger auf ihren Ruderbänken regten sich nicht.

Stumm beobachteten sie das Treiben der Fischfänger.

Jemand ließ die Strickleiter über die Bordwand. Der Kapitän hob die zweite Harpune, die mit der zweiten Seilwinde neben dem vorderen Mast verbunden war. Lar’sjew aber schob sich zwischen ihn und die Reling. Mit drei Händen griff er nach dem Harpunen-Schaft. »Sieh nur, To’rish! Sieh dir das an!«

Mit ausgestrecktem vierten Arm deutete er auf das getroffene Wesen.

Wie erstarrt hing die Besatzung über der Reling und starrte hinunter auf den Rücken des Beutetieres: Stück für Stück versank die Harpune in seinem Fleisch, als würde das Wesen sie aufsaugen! Kürzer und kürzer wurde der Schaft, bis er endgültig in der weißgrauen Haut verschwand.

Aber damit nicht genug - auch das Seil saugte der fremdartige Körper auf. Erst straffte es sich, dann spannte es sich, dann scheuerte es über die Reling, und der Schiffsrumpf neigte sich knarrend nach Backbord dem Ruderboot der Fremden entgegen.

»Komm!«, tönte es dumpf aus dem Laderaum. »Es muss kommen, es gehört der Macht… !«

Jetzt kam Bewegung in die Schwertkrieger. Fast gleichzeitig erhoben sie sich. Ihr Sprecher griff nach dem unteren Holm der Strickleiter und zog sich hinauf. Ein paar Männer an der Reling begannen zu zittern, andere wichen scheu zurück, bis sie gegen Masten, Seilwinde oder Deckaufbauten stießen. Lar’sjew, der Steuermann zog mit der Harpune die vier Arme seines Kapitäns herunter.

In diesem Augenblick geschah es: Der grauweiße Fleischrücken bäumte sich auf, das Schiff - plötzlich losgelassen - krängte nach Steuerbord, die Fischer stürzten auf die Decksplanken, und etwas schoss schlangengleich aus dem Wasser, hielt To’rish fest, wand sich um seinen hageren Leib und riss ihn über die Reling in den See.

Wie ein Mann schrie die Besatzung auf. Lar’sjew zog sich an der Balustrade hoch, wollte nach seinem Kapitän schauen und hörte neben sich ein metallenes Geräusch: Der erste Schwertkrieger war an Bord gesprungen und hatte sein Langschwert aus der Rückenscheide gezogen…

***

Ein Wald - Birken und hier und da eine Eiche -, dazwischen weite Flächen kniehohen Grases, eine Brücke über ein Flüsschen, Gemäuer aus grünlich schimmernden Kristalltrümmern, und hinter den Birkenwipfeln die endlose Wasserfläche des Kratersees - das war die Welt, in der Dave McKenzie an diesem Morgen erwacht war.

Er stand vor einer offenen, bis zum Boden reichenden Fensteröffnung, wie es sie in der Festung zu Hunderten gab.

Von hier aus konnte man auf die flache, aus Kristallen erbaute Brücke über den kleinen Fluss hinunter schauen. Daves Atem flog ein wenig, weil er gerade seine morgendlichen dreißig Liegestützen absolviert hatte. Jetzt dehnte er seine Rücken- und Armmuskulatur und konzentrierte sich anschließend auf eine Atemübung.

Motorengeräusch ließ ihn aufhorchen. Er unterbrach seine Übungen und spähte über den freien Platz vor der Festung. Ein kleines Fahrzeug pflügte durch das Gras zwischen Flüsschen und Wald. Ein Zweiachser - die Hinterachse breiter und mit größeren Plastiflex-Reifen - mit doppelt gewölbter und von seitlichen Überrollbügeln gerahmter Fahrgastzelle aus Plexiglas.

Das Dingi, der Beiwagen des Expeditionspanzers.

Es drehte wilde Runden zwischen Fluss und Uferwald und tobte über kleine Hügel und durch Bodenvertiefungen. Hinter dem Steuer des Dreisitzers hockte Mr. Black, der sich mit dem Fahrzeug vertraut machte. Die beiden etwas erhöhten Rückbanksitze waren leer.

Dave schnappte sich seinen Overall und sein Laserphasengewehr. Die Waffe war in der Community London auf ihn geeicht worden; nur er konnte sie abfeuern. So wie das zweite LP-Gewehr nur für Matthew Drax bestimmt war. Der Commander hatte die Weisung gegeben, niemals unbewaffnet die Kristallfestung zu verlassen. Überflüssiger Befehl eigentlich: Jeder wusste inzwischen, dass man hier am Kratersee seines Lebens niemals sicher sein konnte. Spätestens seit dem letzten Angriff der Todesrochen.

Eine Treppe hinab und durch das schroffe Kristallgewölbe der Eingangshalle gelangte Dave ans Haupttor, das sie selbst aus Holzstämmen neu errichtet hatten, nachdem die alte Pforte durch einen Feuersturm zerstört worden war. Er lief hinunter zum Fluss und dann auf die Brücke. Dort zog er auch seine Unterwäsche aus, legte die Brille ab und sprang - wie jeden Morgen - nackt in den kleinen Fluss. Das Wasser war nicht so kalt, wie er es sich gewünscht hätte, aber doch kühler als die Luft. Er tauchte unter, wusch sich und trank.

Aiko und Honeybutt Hardy verließen die Kristallburg, liefen über die Brücke und grüßten flüchtig. Sie gehörten grundsätzlich zu den Letzten, die morgens aus ihren Decken krochen. Jeder konnte sich ausmalen, welchen Leckerbissen sie gleich zu Beginn des neuen Tages verschlungen hatten: einer den anderen. Dave fragte sich, wie lange Mr. Black wohl noch die Disziplinlosigkeit seiner Untergebenen - der einzigen Rebellin, die ihm aus der Expeditions-Gruppe verblieben war - schweigend hinnahm. Aiko pflegte die schwarze Lady nicht zu knebeln, wenn sie sich liebten, und die akustischen Beweise ihrer Liaison waren in der kristallenen Festung kaum zu überhören.

Der Cyborg und die Rebellin aus Washington verschwanden aus Daves Blickfeld. Vermutlich hatten sie sich mal wieder freiwillig zum Frühstückmachen gemeldet. Was immer man zu zweit tun konnte, taten sie zu zweit. Nun ja - die übliche Verhaltensweise von Leuten eben, die der einzig noch in dieser Welt verbliebenen Supermacht zum Opfer gefallen waren: der Liebe.

Dave schloss die Augen, drehte sich auf den Rücken und lächelte in sich hinein. Jesus, wie gut er das kannte! O ja, er kannte das! Die Morgensonne schien ihm ins nasse Gesicht, die sanfte Flussströmung spielte mit seinem langen Haar, und er dachte an Daanah, seine geliebte Barbarin aus den Ruinen Berlins! Was für berauschende Wochen waren das gewesen mit ihr! Das warme Sonnenlicht auf seiner Haut verwandelte sich sekundenlang in ihre Küsse und das Wasser in seinem Haar in ihre zärtlichen Hände…

Aikos und Honeybutts Stimmen waren längst im wütenden Gebrumm des Dingimotors untergegangen. Black schien gewaltig auf die Tube zu drücken; vielleicht brüllte ja angesichts des Liebespaares das Fahrzeug die Wut hinaus, die er selbst sorgsam im Zaum hielt; stellvertretend für ihn sozusagen.

Wann immer es nichts anderes zu tun und zu besprechen gab, beschäftigte der Rebellenführer sich mit dem Expeditionspanzer - dem ARET - oder dem Beiwagen, reparierte, wartete, machte sich mit Technik, Elektronik und Equipment vertraut.

Aktionismus ist auch eine Methode, Seelenschmerz durchzustehen, hab ich Recht, Mickey?

Dave verabschiedete die tote Geliebte und den toten Bruder, stand auf und stapfte ans Ufer. Sein älterer Bruder war sein zweitwichtigster Gesprächspartner, seit er in der Zukunft gestrandet und in jenem Kerker der Berliner Barbaren wieder zu sich gekommen war. Nein, Dave McKenzie war meilenweit davon entfernt, verrückt zu werden - er griff nur zu jedem geeigneten Mittel, um nicht verrückt zu werden in dieser verrückten Welt, zu allem, was ihm Geist und Gemüt zu stabilisieren versprach. Und die Illusion, sein älterer Bruder -Ersatz des früh verstorbenen Vaters übrigens - sei nahe, gehörte nun einmal zu diesen Mitteln. Und eigentlich war es ja keine Illusion. Lebte ein Teil Mickeys nicht tatsächlich in ihm weiter? Genau wie ein Teil Daanahs in ihm weiter lebte? Na also.

Er rieb sich das Wasser von der Haut, schlüpfte noch feucht in Wäsche und Overall - ein erdbrauner, reißfester Anzug mit dunkelbraunen Besätzen, den er in der Community London erhalten hatte - und schritt über Mr. Blacks Testgelände Richtung Uferwald. Als er sich umblickte, sah er Aruula an einer der oberen Fenstern stehen - wenn man die bizarren Maueröffnungen der Kristallfestung schmeichelhafter Weise so nennen wollte. Als würde sie träumen, sah sie zum See hinunter.

Je weiter ihre Schwangerschaft voran schritt, desto in sich gekehrter kam sie Dave vor. Niemand im Team, der nicht mit einer gewissen Sorge an Aruula dachte.

Dave fragte sich, ob sie ihn womöglich während seines Bades beobachtet hatte. Er zuckte mit den Schultern. Na und?

Lady Barbarian pflegte ebenfalls nackt vor den Augen der Öffentlichkeit zu baden. Und auch sonst neigte sie nicht zu hoch geschlossenen Kleidern und Kostümen.

Mr. Black stoppte das Dingi ein paar Schritte von Dave entfernt. Endlich verstummte das nervtötende Motorengebrumm. Black klappte die Kuppel hoch, stieg aus und ging vor dem chaotischen Gestänge über dem Motorblock in die Hocke. Prüfend spähte er in das Herz des Dingi: in den kaum verblendeten und höchst kompakten Elektroantrieb.

Seine Energie bezog er aus einem Akkumulator, der wiederum von dem kleinen Fusionsreaktor des ARET gespeist wurde, wenn der Panzer unterwegs und das Dingi in einer Vertiefung seines Daches vertäut war.

»Sind die anderen schon beim Panzer?«, erkundigte sich Dave.

»Nein«, knurrte Black ohne aufzusehen. »Frühstück ist noch in der Mache, Sie haben doch die beiden Frühaufsteher gesehen! Der Rest ist unten an der Bucht bei der Qualle. Bis auf Pieroo; ich glaube, der schläft noch.«

Im Laufschritt joggte Dave über die Grasfläche zum Wald und dann durch das Unterholz bis zur nur mäßig bewachsenen Uferböschung.

Unten am Seeufer standen sie: Matthew Drax, Rulfan und Mer’ol. Rulfans Lupa lag im Kies kurz vor der Brandung, und Quart’ol, der zweite Fischmensch, schwamm im seichten Wasser um die Transportqualle herum. Nach Jed Stuarts und Majela Ncombes Weggang - sie waren einfach bei Nacht und Nebel verschwunden, um sich auf eigene Faust durchzuschlagen - hatten die beiden Hydriten ihr Versteckspiel aufgegeben; der Rest der Mannschaft wusste eh von ihrer Existenz.

Dave sprang den Hang hinunter und gesellte sich zu ihnen.

»Einen guten Morgen wünsch ich, Gentlemen«, flötete er. »Hat die Qualle ausgebrütet, was wir brauchen?«

Rulfan brummte einen Gruß, Mer’ol stieß einen unverständlichen Knacklaut aus, der Lupa hob den Schädel und schnüffelte und der Commander spähte unverwandt auf die zehn Schritte entfernt im Wasser pulsierende Qualle; seine Miene wirkte angespannt. Er zuckte mit den Schultern und wies mit einer Kopfbewegung auf den eben wieder auftauchenden Quart’ol.

Die Stimmung hier unten schien sich nicht wesentlich von der oben beim Dingi oder in Aruulas Schlafraum zu unterscheiden. Schade.

»Wie sieht es aus, Kollege?«, rief Dave dem ans Ufer watschelnden Hydriten zu. »Tut Ihr bionetisches Wunderwerk, was es tun soll?« Quart’ol zählte zu den renommiertesten hydritischen Wissenschaftlern, und Dave McKenzie war - als dergleichen noch zählte - habilitierter Astrophysiker.

Deswegen redeten sie sich hin und wieder mit Professor oder Kollege an, halb scherzhaft, halb respektvoll.

Quart’ol blieb im Uferkies stehen, schüttelte das Wasser aus seinen Schuppen und streifte es von Brustpanzer und Bauchtuch. »Ich bin zufrieden«, sagte er in fehlerfreiem, wenn auch akzentuierten Englisch. »Ich bin sogar sehr zufrieden.«

Die Arbeit, die er seit fast zwei Wochen Tag für Tag und manchmal stundenlang im Wasser an der Qualle erledigte, war selbst für Dave schwer nachzuvollziehen. Die hydritische Technologie, wenn man das so nennen wollte, basierte im Grunde auf einer atemberaubend ausgefeilten Mikrobiologie.

Diese behäbig wirkende Qualle dort im Wasser zum Beispiel war eine Konstruktion, oder präziser: eine Züchtung aus gewissen Mikroorganismen.

Form und Bewegung einer solchen Qualle konnten die Hydriten über organische Tastenfelder oder im Notfall sogar durch mentale Befehle steuern. So wie auch die weißlichen Gewebepakete an den Seiten der Transportqualle: Auswüchse, die sich demnächst als Überlebensanzüge für Tauchgänge in großen Tiefen erweisen sollten. Dave hatte sich vorgenommen, es erst glauben, wenn er selbst so ein Ding getestet hatte.

»Wie lange brauchen sie noch, bis sie reif sind?«, erkundigte sich Quart’ols wissenschaftlicher Assistent Mer’ol.

»Bis morgen«, sagte Quart’ol. »Morgen um die Mittagszeit werden wir die bionetischen Tauchanzüge testen.«

Dave merkte, wie sich Matts Gestalt neben ihm plötzlich anspannte. »Und du bist ganz sicher?«

Quart’ol nickte. »Ganz sicher.« Sein Schädelflossenkamm spreizte sich, als wollte er dadurch die Verlässlichkeit seiner Aussage unterstreichen.

Quart’ols Körper - eine Mischung aus Reptil und Fisch - wirkte kräftiger und straffer als der seines jüngeren Assistenten. Dabei hatte der hydritische Wissenschaftler bereits zwei Leben hinter sich; und zwei Körper. Sein aktueller Körper war ein Klon und noch relativ jung. Er hatte ihn vor der Zeit übernehmen müssen, da er auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen war. Der lange Weg zu den hydritischen Klonlabors am Meeresgrund hatte Quart’ol ganz neue Einblicke in das Leben der Menschen eröffnet - denn er hatte die Reise als »blinder Passagier« in Matthew Drax’ Geist verbracht, der an seinem Ableben nicht ganz unschuldig gewesen war.

Es war nun schon zwei Jahre her, dass Matt und Quart’ol diese gemeinsame »Seelenwanderung« durchgemacht und dabei viel über den jeweils anderen gelernt hatten.

Eine schwindelerregende Vorstellung für Dave, und dennoch nicht ganz fremd: Eine Kopie seines eigenen Geistes hatte für gewisse Zeit ebenfalls in einem fremden Körper gelebt - in einem Running Man, in den ihn ein Hydrit unter Zwang versetzt hatte. Daran wiederum war Mr. Black nicht ganz unschuldig gewesen - aber das war eine andere Geschichte…

Rulfan entrollte eine Karte aus feinem Kunststoff, eine Art Landkarte. Matthew Drax hatte sie vor über einem Jahr in der Internationalen Raumstation anfertigen lassen. Sie zeigte eine radiologische Aufnahme des Gebietes, wo vor fünfhundertsieben Jahren der Komet »Christopher-Floyd« in die Erdkruste eingeschlagen war und wo sich jetzt der Kratersee ausdehnte.

»Die Kometenstrahlung konzentriert sich etwas oberhalb der Mitte des Sees«, sagte Rulfan. »Bis dorthin müsste man über tausend Kilometer zurücklegen - unbemerkt von diesen Rochen. Wie soll das gehen?« Er schnitt eine skeptische Miene.

»Kein Problem.« Quart’ol winkte mit seiner Flossenhand ab.

»Für den größten Teil der Strecke werden wir die Transportqualle nehmen.«

Dave erbat sich die Karte von Rulfan. Er betrachtete das stark aufgehellte und scharf umrissene Areal im Zentrum des Kratersees. Dort war die Strahlung der Kometenkristalle - die sogenannte CF-Strahlung - besonders intensiv. Um dieses Areal herum und bis zum mehrere Tausend Kilometer langen Seeufer löste sie sich in einzelne Flecken und Punkte auf.

Glücklicherweise war sie inzwischen für menschliches Erbgut ungefährlich geworden - im Gegensatz zu früheren Zeiten, als sie für die Degeneration und Mutation verantwortlich zeichnete. Auch dies - Wie und warum verändert sich Strahlung? - war eines der bislang ungelösten Rätsel des Kratersees und ein Grund mehr, hinab zu tauchen.

»Wie tief wird der See dort sein?«, fragte Dave.

»Ich gehe von mindestens achthundert Metern aus«, antwortete der Hydrit. »Eher noch tiefer.«

»Achthundertsiebenundsechzig, um genau zu sein«, sagte Matt. »Das jedenfalls war der Wert, der von der ISS aus gemessen wurde. Wir müssen aber die Höhe abziehen, die der Komet aus dem Grund ragt; das werden immerhin ein paar hundert Meter sein.«

Dave stieß einen leisen Pfiff aus. »Das heißt, wir müssen uns auf enorme Druckverhältnisse gefasst machen. Halten die bionetischen Anzüge das aus?«

»Druckverhältnisse?« Rulfans Gesicht verfinsterte sich. Das ganze Vorhaben ging ihm gegen den Strich. In den letzten Tagen gab er sich nicht einmal mehr Mühe, das noch zu verbergen. »Sollten einige von uns tatsächlich da hinunter tauchen«, - er deutete auf den See hinaus -, »kommen genug unkalkulierbare Risiken auf sie zu. Wenigstens in Sachen Ausrüstung sollte das Unternehmen sicher sein.«

Erstaunt über die Heftigkeit seines Einwandes musterte Dave den Albino. Matt antwortete nicht - er und Rulfan wechselten kaum mehr ein Wort miteinander, nachdem Matt ihn nach einer spöttischen Bemerkung zu Boden geschickt hatte -, und Quart’ol sagte: »Keine Sorge, Rulfan, mit solchen Anzügen kann man in Tiefen von bis zu vier Kilometer hinab tauchen. Das bionetische Gewebe produziert nicht nur Sauerstoff, sondern sorgt auch für einen angemessenen Druckausgleich.«

»Gut«, sagte Matt knapp.

»Bleiben nur noch zwei Fragen offen.« Dave trat in den Uferkies und betrachtete die wulstigen Auswüchse rund um den Quallenkörper. Deutlich konnte man die Formen von Armen und Beinen erkennen. »Wann geht es los? Und wer taucht?«

»Wenn der Probetauchgang morgen problemlos über die Bühne geht, brechen wir übermorgen auf«, entschied Matt.

»Und wer bricht auf?«, hakte Rulfan nach.

Rufe wurden vom Waldrand her laut. Sie blickten die Böschung hinauf: Pieroo stand zwischen den Birkenstämmen und winkte. »Kommt schnell! Besuch…!«

***

Sie erinnerten an Reptilien, und zugleich haftete ihrem Äußeren etwas Humanoides an. Ihre Haut war voller Schuppen und Stacheln und erschreckend vor allem ihr Schädel. Wenn sie sprachen, sah Matt ein Raubtiergebiss, das Wulfs Reißzähnen an Gefährlichkeit in nichts nachstand. Ihre Körperproportionen, ihre Glieder, Hände und Füße wirkten menschlich, auch ihre Art zu gestikulieren und sich zu bewegen.

Es waren Geistmeister - oder Mastr’ducha, wie sie sich in ihrer eigenen Sprache nannten. Achtundzwanzig zählte Matt.

Sie trugen eine Art Lederharnisch, der ihren Oberkörper verhüllte und in Lamellen über Oberarme und Schenkel hing.

Alle umringten sie den ARET, und einer sprach mit Aiko.

»Was ist hier los?« Matt nahm Kurs auf den Panzer, und die Echsenwesen machten ihm Platz. Ähnlich neugierig wie zuvor das Fahrzeug bestaunten sie jetzt Matt, Rulfan und Dave. Die beiden Hydriten waren bei der Qualle zurückgeblieben.

»Sie tauchten plötzlich mit ihren Wagen aus dem Wald auf«, berichtete Mr. Black. Er stand wie eine Statue mit verschränkten Armen neben dem ARET, als wolle er ihn mit seinem Leben verteidigen. »Der Panzer hat sie wohl neugierig gemacht.«

Matt blickte zum Waldrand. Ein paar einachsige Holzkarren standen dort im Gestrüpp, mit Zugdeichseln und verhangenen Ladeflächen. Nur ein Wagen, ein schwarzer, etwas größerer hatte zwei Achsen und einen kleinen kastenförmigen Aufbau aus Metallgittern.

»Bist du der Chef hier?«, schnarrte es. Das Echsenwesen, das die Frage stellte, fletschte die Zähne in Richtung Matt. Die Übersetzung seiner zischelnden Stimme kam jedoch aus dem Translator, den sich Aiko umgehängt hatte. Sie hatten die russischen Universal-Übersetzer zusammen mit dem ARET vom letzten Überlebenden der russischen Forschergruppe

»geerbt«.

»Ich leite diese Expedition«, sagte Matt. »Mein Name ist Maddrax. Wer bist du?« Auch seine Worte wurden übersetzt, diesmal in die Sprache der Echsenwesen. Aiko zog sich den Riemen des Translators über den Kopf und reichte ihn Matt.

»Lrz’ruk. Hab nie von solchen gehört, wie ihr es seid, seht fremd aus.« Der Mastr’ducha deutete auf den Panzer. »Euer Wagen? Nie gehört von solchen Wagen. Stammt ihr aus den südlichen Uferwäldern?«

»Nein. Wir sind auf der Durchreise.« Matt hängte sich den Translator um. »Und ihr? Was führt euch in die Gegend?«

»Was schon - der Markt in Ma’an’tschech.«

»Markt? Wo?«

»Was?!« Der Geistmeister stieß ein Krächzen aus, das der Translator nicht übersetzte. »Ihr wisst nichts vom großen Markttag in Ma’an’tschech? Jeden zweiten Vollmond nach dem Schöpfungsfest findet er statt! Das weiß doch jeder!«

»Ach ja?« Matt blickte in die ratlosen Gesichter seiner Gefährten. Rulfan und Mr. Black stand das Misstrauen auf die Stirn geschrieben. Dave zuckte mit den Schultern. Pieroo hielt sich abseits. Miss Honeybutt bewachte den Wassertopf auf dem Trilithiumkocher. Und Wulf beschnüffelte die humanoiden Echsen, die rechts und links ihres Sprechers Lrz’ruk standen.

»Schöpfungsfest?« Dave beugte sich vor und sprach ins Mikrophon. »Was für ein Fest ist das?«

Zischen und Geraune ging durch die Reihen der Mastr’ducha. Einige schüttelten die Schädel, als empörten sie sich. »Ihr wisst nichts vom Schöpfungsfest?!«, rief Lrz’ruk.

»Nein«, sagte Matt. »Wir sind nicht von hier, wie gesagt. Klär uns auf.«

»Am Schöpfungsfest opfern, tanzen und singen wir für die Macht im See. Wir feiern den Tag, an dem sie den See und unseren Lebensraum geschaffen hat!«

»Und uns«, ergänzte einer von Lrz’ruk Artgenossen.

»Natürlich«, murmelte Matt. Er fragte sich, ob es Zufall sein konnte, dass diese Gestalten ausgerechnet jetzt an der Kristallfestung auftauchten; jetzt wo es nur noch eine Frage von Stunden war, bis die bionetischen Tauchanzüge testreif waren.

Etwas rülpste sehr laut. Alle Köpfe fuhren herum, alle Augen richteten sich auf den Waldrand, wo die Wagen der Geistmeister standen. Der Zweiachser mit dem metallenen Käfigaufbau wackelte hin und her. Einige der Echsenleute liefen los und jagten in weiten Sprüngen zu ihm hin, Lrz’ruk voran. Die anderen wandten sich wieder dem ARET zu, betasteten seine Räder, seine Panzerung und Karosserie.

Matt, Aiko, Rulfan und Dave folgten der Gruppe, die zum Wald gerannt war und nun den Käfigwagen umringte. »Die wollen uns ausspionieren!«, zischte Rulfan.

»Vielleicht wissen sie längst, dass wir sie besuchen kommen«, sagte Aiko.

»Wer?«, fragte Dave.

»Die verdammten Kristalle«, antwortete Rulfan an Aikos Stelle.

Drei der Echsenleute stocherten mit kurzstieligen Stangen im Käfig herum. Rülpsen und Röcheln drang aus dem schwarzen Wagen. Ein vierter Geistmeister steckte einen Lederschlauch zwischen die Gitterstäbe und hob einen kleinen Ledersack, der mit dem Schlauch verbunden war.

Matthew Drax und seine Gefährten traten hinter die schuppigen Gestalten. Über ihre Schultern konnten sie ins Innere des Käfigwagens schauen. Ein Mastr’ducha lag dort auf Heu und altem Laub. Seine ausgebreiteten Arme und seine gespreizten Beine waren mit Ketten an den Gitterstäben gefesselt. Eine schwarze Lederkappe bedeckte Schädel und Hals und sparte nur den kurzschnäuzigen Rachen aus.

Die drei mit den Stangen hielten seinen Rumpf und seinen Kopf mit großen sichelförmigen Haken fest, die an den Enden der kurzen Stiele steckten. Den Schlauch hatten sie dem Gefesselten in den Rachen gesteckt. Er schloss seine grauen Lippen um ihn und begann zu saugen und zu schlucken. Matt hörte Flüssigkeit glucksen. Es roch nach Alkohol.

»Wer ist das?«, wandte er sich an Lrz’ruk.

»Mur’gash, ein Freund der Macht im See. Einer der mächtigsten Ältesten war er in der Gegend, wo wir siedeln. Aber nun ist er wahnsinnig geworden und hat sich schuldig gemacht.«

»Was hat er getan?«

»Hütten hat er angezündet, andere zusammenstürzen lassen. Frauen hat er sich gegen ihren Willen gefügig gemacht und in den Gedanken des Ältestenrates geschnüffelt.«

»Ein Mutant mit Psikräften«, raunte Aiko in Matts Ohr.

»Was gebt ihr ihm da zu trinken?«, wollte Dave wissen.

»Branntwasser«, übersetzte der Translator Lrz’ruks Erklärung. »Wir müssen ihn betäuben, sonst zündelt er wieder oder wirft den Wagen um.«

»Ein Pyronetiker also«, flüsterte Aiko. »Telepathisch und telekinetisch begabt dazu.«

»Phänomenal!« Dave schüttelte den Kopf und bestaunte das betrunkene Echsenwesen.

»Auf dem Markttag in Ma’an’tschech verkaufen wir Mur’gash den Narod’kratow«, sagte Lrz’ruk. »Im Erzbergwerk unter der Erde taugt er vielleicht noch zu irgendwas.«

Matt lief ein Schauer über den Rücken. Diese Erzbergwerke der Maulwurfsmenschen kannte er gut, aus eigener Erfahrung.

Eines war eingestürzt, kurz nachdem sie daraus entkommen waren. Aber es mochte noch Dutzende andere geben am Rand der Berge.

Der Gefangene versank wieder in sein Koma, seine Artgenossen verloren das Interesse an ihm. Eine Zeitlang beäugten sie noch den ARET und den Trilithiumkocher und wollten auch die Waffen in Augenschein nehmen, was man ihnen aber verwehrte. Schließlich packten sie die Zugdeichseln ihrer Wagen und zogen weiter. Die Gefährten blickten ihnen nach.

»Vor knapp drei Monaten haben sie ihr sogenanntes Schöpfungsfest gefeiert«, sagte Dave. »Habt ihr das mitgekriegt?«

»Was ist daran so bemerkenswert?« Matt beobachtete, wie die letzten Geistmeister im Wald verschwanden. Dass er einen von ihnen bald wiedersehen und so schnell nicht mehr loswerden würde, konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.

»Rechne doch mal nach«, sagte Dave. »Der nächste Vollmond ist in knapp zwölf Tagen. Der letzte war also irgendwann Ende Februar, und in den Wochen davor feierten sie ihr Fest. Es muss also Anfang oder Mitte Februar stattgefunden haben. Und was jährte sich Anfang Februar zum fünfhundertsiebten Mal?«

Jeder kannte die Antwort, und keiner sprach sie aus. Matt spürte, wie es ihm das Herz zusammenschnürte und seine Nackenhaare sich aufrichteten. Er sah sich unter den Gefährten um. »Wer von uns taucht zum Kometen hinab? Denkt darüber nach. Morgen Abend müssen wir die Entscheidung treffen…«

***

Wieder hatten die biotischen Einheiten erster Ordnung einen Berufenen abgeholt, wieder pulsierten die Auren in Ora’leq’muranas Umgebung, wieder brandeten enthusiastische Empfindungsströme und Bilderwogen gegen ihre Aura und rissen sie mit. Herrlich, so unbeschwert zu hoffen! Erhaben, so ganz und gar mit grenzenlosem Jubel und unbedingter Erwartung zu verschmelzen!

Diesmal holten sie eine Berufene aus der symbiotischen Einheit der Liob, eine Lan. Ora’leq’murana wusste inzwischen, dass der Sol aus jeder symbiotischen Einheit einen Berufenen dorthin holen ließ, wo er schon spielte und schuf und wo der letzte Schritt zum Ziel sich vollzog.

Der Schwarm der Modelle erster Ordnung entfernte sich mit der Speichereinheit der Lan, und aus den Auren der Zurückgebliebenen pulsierten ihr Segnungen, Wünsche und Hochrufe hinterher: (Sol’daa’muran lasse dich aufglühen, Liob’lan’taraasis, wo immer du spielst und erschaffst!), oder: (Auf dass das Ziel rasch Gestalt annehme!), oder: (Möge der Sol uns ein Bild der Zukunft gönnen! Sag ihm das, Liob’lan’taraasis!), oder: (Bereitet uns den Weg, ihr Pioniere des neuen Daa’mur, damit wir euch bald folgen können!)…

Wenn dann die Aufregung sich nach und nach legte und die Pulsationen unzähliger Auren allmählich wieder in ein ruhigeres Gleichmaß übergingen, fühlte Ora’leq’murana sich regelmäßig erschöpft. Ihre noch relativ junge ontologisch-mentale Substanz war so viel Anspannung und hochkonzentrierte Empfindung einfach nicht gewöhnt. In den Phasen zwischen zwei Abtransporten von Berufenen, wenn wieder Ruhe einkehrte über dem Landeplatz, zog sie sich tief in ihre Speichereinheit zurück. Dort brütete sie über alles, was sie empfangen und selbst wahrgenommen hatte.

Ora’leq’murana versuchte sich vorzustellen, was für eine Gestalt das Ziel haben mochte. Hatte nicht jemand nach der Gestalt gefragt? Oder sie grübelte über die Botschaft des Sil - (Alles wird anders sein. Wir werden andere Dinge tun als einst.

Aber sie werden uns genauso befriedigend erscheinen. Und befreiend…) - und versuchte Bilder von dem Ort zu produzieren, den einer aus ihrer Umgebung das neue Daa’mur genannt hatte. Und sie fantasierte darüber, wie es sich wohl anfühlen mochte, den Berufenen dorthin zu folgen.

Über diesem Brüten und Grübeln versank Ora’leq’murana in einen Trancezustand, und ihre Fantasie landete letztlich doch wieder bei vertrauten Traumbildern, bei Körperformen, die sie hinter sich gelassen, bei Landschaften und Orten, von denen sie vor unmessbaren Zeiten aufgebrochen war. Und so zerteilten ihre quastenflossigen Arme plötzlich wieder die Fluten des Lava-Ozeans. Sie schwamm durch Hitze und Glut und war glücklich…

***

Diesmal nahm Aruula das Traumbild mit in die Wirklichkeit, als sie hochschreckte. Auch die Stimme glaubte sie noch zu hören. »Komm zu mir!«, rief sie. »Du gehörst mir.« Und noch eine zweite Stimme hörte sie, weniger vertraut als die aus dem Traum. Von fern rief jemand etwas, das Aruula nicht sofort verstand.

Maddrax, in dessen Armen sie geschlafen hatte, wachte auf, weil sie sich so abrupt von ihm losgemacht hatte. »Was ist los?« Er griff nach der Stablampe am Kopfende seines Lagers, knipste sie an. »Alles in Ordnung, Liebes?«

Im Schein der Lampe sah sie sein besorgtes Gesicht und erkannte die Züge des Mannes wieder, der sie im Traum gerufen hatte: Es war Maddrax gewesen… und gleichzeitig war er es auch nicht gewesen. Aruula blickte in das geliebte Gesicht. Kein Wort brachte sie über die Lippen, so sehr hielt das Traumbild sie noch gefangen.

Das Gesicht des Traummannes hatte jünger gewirkt, schmaler war es gewesen - und grün. Wie junges Geäst hatten sich kräftige Adern unter der grünen Haut abgezeichnet, die Augen glitzernd und leer zugleich und das Haar wie junges Laub. Wie ein dünner junger Mann, der mit einem dünnen jungen Baum verschmolz.

»Was ist mit dir, Aruula?« Matt stellte die Lampe auf ihrer Rückseite ab, sodass ihr Lichtkegel die kristalline Decke beleuchtete. Er setzte sich ebenfalls auf, fasste das Gesicht der Geliebten mit beiden Händen. »Hast du wieder schlecht geträumt?«

»Ich hab von ihm geträumt…«, flüsterte sie. Das Traumgesicht löste sich auf, die Traumstimme verklang.

»Von ihm?«

»Von unserem Kind.« Aruula strich sich über den nackten Bauch. »Von deinem Sohn, Maddrax…«

Matt küsste ihre Augen, ihre Lippen, zog sie an sich und streichelte sanft den Nacken unter ihrem Haar. »Meine Liebste, alles wird gut…«

Aruula schmiegte sich an seine nackte Schulter und schloss die Augen. Alles wird gut - meinte er das wirklich so, glaubte er selbst, was er sagte? Alles wird gut - wie oft sagte sie das zu sich selbst und zu dem Ungeborenen in ihrem Leib, und wie wenig glaubte sie sich selbst dabei…

Wieder eine Stimme, die andere diesmal, die wie von fern in ihren Schlaf gedrungen war. Matt hob den Kopf und lauschte.

»Alarm!«, schrie jemand draußen in der Nacht. Und auf einmal glühten die kristallinen Trümmer der Außenwand auf, als würde jemand über Wald und Seeufer das Licht einschalten.

Schon einen Atemzug später erlosch das Geglitzer und es wurde wieder halb dunkel. Aruula und Matt sprangen auf; sie griff nach ihrem Schwert, er nach seinem LP-Gewehr…

***

Alles ging so schnell, dass Daves Gedanken kaum hinterher kamen: Er stand auf, weil Pieroo den Hang hinunter trottete, seine Wachablösung. Pieroo deutete auf den See hinaus, und zwar auf die etwa hundertfünfzig Meter breite Stelle, wo die kleine Bucht sich in die Böschung hineinschob. »Was is das für ‘n Schatten?«, rief Pieroo, und im nächsten Augenblick rauschte etwas heran und schlug neben der Qualle im seichten Uferwasser ein.

Dave riss sein LP-Gewehr hoch. Ungezielt und aufs Geratewohl zielte er in die Richtung, in die der Barbar deutete.

Der Laserstrahl zischte über die Bucht auf den See hinaus, erleuchtete für Sekunden den Nachthimmel, und das grelle Licht entriss den Schatten dort am Eingang der Bucht der Dunkelheit: ein kleines Boot, ein Ruderboot. Fünf oder sechs hochgewachsene dürre Gestalten standen oder saßen darin.

Angesichts des Laserstrahls schrien sie wie aus einer Kehle.

»Alarm!« Hinter ihm begann Pieroo zu brüllen. »Angriff! Alarm!« Der Barbar rannte die Böschung hinauf, um die anderen zu wecken.

Dave lief zu der Qualle. Etwas ragte neben ihr aus dem Wasser. Er packte es und riss es aus dem Grund: ein kurzer Speer mit einer langen dünnen Spitze voller Widerhaken - eine Harpune!

Er richtete sein LP-Gewehr erneut auf das Boot. Jetzt sah er dessen Umrisse deutlicher. Er zielte vor den Bug ins Wasser und drückte auf den Auslöser. Der grelle Laserstrahl zerschnitt die Nacht, tauchte Bucht und Boot und Ruderer erneut in flirrendes Licht, und wieder gellten Schreie auf. Dicht am Bug fauchte der Strahl gebündelter Energie ins Wasser. Sofort stieg eine Dampfwolke auf, hüllte das Ruderboot ein.

Es klang, als würden große Körper ins Wasser klatschen.

Keine weitere Harpune mehr, nur noch Schreie und Plätschern und Gurgeln. Wer auch immer die Harpune auf die Qualle geschleudert hatte - Dave begriff, dass seine Gegenwehr die Angreifer vollkommen überrascht hatte. Durch Uferkies und Brandung rannte er an der Bucht entlang zu der Stelle, wo sie sich in den See öffnete.

Die Dampfwolke über dem Ruderboot leuchtete gelb und orange, und als ein Windstoß sie zerfaserte, sah Dave, dass das Boot brannte. Jetzt saß oder stand niemand mehr darin.

Am äußersten Rand des Lichthofes, den die Flammen auf die Wasseroberfläche warfen, entdeckte er zwei schwimmende Gestalten, die das Ufer zu erreichen versuchten. Die anderen, so schien es Dave, zogen es wohl vor, in den offenen See hinaus zu schwimmen.

Schnell begriff er, warum. Denn als er den Anfang der Bucht erreichte, zischte ein Laserstrahl oberhalb der Böschung aus dem Uferwald. In seinem Gleißen zeichneten sich nicht nur die schwimmenden Gestalten deutlich ab, sondern auch die Konturen eines Segelschiffs. Der Laserstrahl fuhr in einen der zwei Masten, und im Nu standen dessen Segel in Flammen.

Dave ging in die Hocke, richtete den Lauf des LP-Gewehrs in die Dunkelheit über dem See und spähte dorthin, wo er es plätschern hörte.

Da! Ein Körper tauchte zwischen Wellen auf, verschwand wieder. Jemand versuchte das rettende Ufer tauchend zu erreichen. Dave legte sich flach auf den Bauch und drückte sich in den feuchten Kies, um dem heranschwimmenden Gegner keinen Blickfang zu bieten. Hinter ihm, von Wald und Böschung her, näherten sich Schritte.

Bald knirschte Kies, jemand keuchte, atmete rasselnd. Eine menschliche Gestalt kroch auf Knien und Armen aus der Brandung. Dave wartete, bis sie das Kiesbett überquert hatte.

Erst als sie sich zwischen den vordersten Grasbüscheln aufrichtete, sprang er hoch.

»Bleibst, wo du bist!« Er schrie ohne die Hoffnung, verstanden zu werden, rannte los, blieb drei Schritte vor der Gestalt breitbeinig stehen und richtete das Laserphasengewehr erneut auf sie. »Rühr dich nicht vom Fleck!«

»Dave!«, klang es hinter ihm aus der Dunkelheit. Die Stimme des Commanders.

»Hierher, Matt!«, rief Dave. »Vorsicht! Da muss noch ein Zweiter versucht haben, das Ufer zu erreichen!«

Die Gestalt vor ihm zwischen den Grasbüscheln richtete sich kurz auf den Knien auf, streckte vier Arme aus - ein Rriba’low!

- und beugte sich über ihre Oberschenkel auf den Boden. Dabei stieß sie unverständliche Worte und Sätze aus, die irgendwie flehend klangen. Dave musste an einen betenden Muslim denken.

Matthew Drax tauchte neben ihm auf, nackt bis auf die Unterhose, die Vernichtungswaffe aus der Londoner Community in der Rechten, in der Linken seine Stablampe.

»Hast du auf den Segler geschossen?«, fragte Dave.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Black.« Er knipste die Lampe an. In ihrem Lichtspot lag die dürre, hochgewachsene Gestalt auf ihren Oberschenkeln und flehte in den Grasboden hinein. »Ein Fischfänger!«, erkannte jetzt auch Matt. »Was ist passiert?«

»Ein Ruderboot kam in die Bucht. Einer der Insassen hat eine Harpune nach der Qualle geworfen.« Dave blickte auf den See hinaus, wo in diesen Augenblicken das brennende Boot versank. »Ich wollte ihnen einen Warnschuss vor den Bug setzen, aber das Boot fing Feuer.« Er berichtete in knappen Sätzen.

Bald stießen Aruula, Aiko und Honeybutt zu ihnen. »Mr. Black und Rulfan suchen das Ufer nach anderen Angreifern ab«, sagte Aiko. »Quart’ol und Mer’ol sind zu dem Segelschiff hinüber geschwommen.«

»Wo ist Pieroo?«, erkundigte sich Matt.

»Oben bei der Festung, als Wachposten.«

Der Lupa beschnüffelte die nasse Gestalt im Gras. Der Fischfänger richtet sich auf, hob abwehrend seine vier Arme, versuchte dem Tier auszuweichen. Wulf knurrte ihn an.

Jämmerliche Sätze heulte der gescheiterte Angreifer hinaus.

»Er will uns etwas sagen.« Aiko, um dessen Hals einer der Translatoren hing, ging vor dem Mann in die Hocke. »Hören wir ihn uns mal an.«

Das von der russischen Bunkerliga entwickelte Gerät benötigte nur wenige Sekunden, um sich auf den flehenden Wortschwall des Rriba’low einzustellen. »Verzeiht!«, heulte er. »Verzeiht dem übermütigen Taqua’floydan, ihr Boten der Macht! Ein Fehler, ich weiß ja, ein Fehler. Nie wieder will ich mir nehmen, was ich nicht kenne, nie wieder euer Eigentum antasten! Ein Versehen, verzeiht, ein tragisches Versehen…!«

Die Worte purzelten unkontrolliert aus seinem Mund.

»Ist ja gut, ist ja gut…« Aiko hob beschwichtigend die Rechte.

Der Commander kniete neben ihm ins Gras. »Wiederhole deinen Namen.«

»Taqua’floydan. Kapitän bin ich, ein Oberster unter den Rriba’low, schenkt mir das Leben, ich flehe euch an! Konnt ich denn wissen, dass Gesandte der Macht hier lagern? Bittet die Macht im See, mich zu schonen! Strafe hab ich verdient, ich weiß, aber schenkt mir…!«

»Warum habt ihr uns angegriffen?«, unterbrach Matt ihn schroff.

Der Fischfänger, der sich Taqua’floydan nannte, senkte den langgezogenen Schädel. Mit zwei seiner Hände fuhr er sich über Mund und Ohren, die anderen beiden rieb er gegeneinander, als würde er frieren. »Ich wollte… wir hatten… ich dachte…!« Wieder riss er alle vier Arme hoch. »O ihr mächtigen Boten der Macht! Den Tod hab ich verdient, doch verschont mich…!«

»Er hält uns für eine Art Götterboten«, flüsterte Dave.

Matt seufzte. »Damit hab ich Erfahrung.« Laut sagte er:

»Komm zur Sache, Taqua’floydan! Warum die Harpune?«

»Nun, wir… wir glaubten einen großen Fisch zu sehen, dort in der Bucht, und wir haben noch Platz in den Laderäumen…«

Taqua’floydan erzählte, und sie hörten quasi dieselbe Story wie vor einigen Stunden noch einmal; Die Fischfänger waren unterwegs zum Westufer, nach Ma’an’tschech, eine ihrer größten Siedlungen, wo wie immer am zweiten Vollmond nach dem Schöpfungsfest ein großer Markttag abgehalten wurde.

Ein gutes Geschäft habe er sich von der nächtlichen Beute erhofft, beteuerte der Mann.

Matthew richtete den Lampenstrahl auf sein Gesicht.

Taqua’floydan schloss die Augen, blinzelte. »Wir schenken euch das Leben!« Matt fiel auf, dass einige Schneidezähne des Fischfängers an den Rändern rosteten - Prothesen also. »Die Macht verzeiht euch. Verschwinde!«

»Danke, danke, danke!« Taqua’floydan sprang auf, fuchtelte mit allen vier Armen herum. »Immer und ewig Dank! Bis zum Ende aller Schöpfungen Dank!« Er drehte sich um, rannte in die Brandung, warf sich ins Wasser und schwamm auf den See hinaus.

Sie blickten ihm hinterdrein, bis sich seine Umrisse in Wasser und Nacht auflösten. Draußen auf dem Segler war das Feuer erloschen. Die Besatzung hatte den brennenden Mast gekappt und in den See gestürzt.

»Na hoffentlich war das kein Fehler, ihn laufen zu lassen«, murmelte Honeybutt Hardy.

»Hätten wir ihn und den Rest der Besatzung gefangen nehmen sollen?«, entgegnete Matt. »Wir haben so schon genug am Hals.«

»Trotzdem«, gab Aiko Honeybutt Recht. »Glaubst du, es war ein Zufall, dass sie hier mitten in der Nacht aufkreuzen, die Qualle entdecken und auf sie schießen? Ich nicht.«

»Vielleicht haben die Geistmeister von heute Nachmittag damit zu tun«, vermutete Dave McKenzie. »Erinnert euch: Der durchgedrehte Alte war ein ›Freund der Macht im See‹!«

»Es war ein Fehler«, bekräftigte die schwarze Rebellin.

»Wer immer da unten auf dem Meeresgrund haust, er wartet schon auf uns. Er weiß, was wir vorhaben!«

Aruula räusperte sich. »Vielleicht sollten wir das Tauchen verschieben«, sagte sie, »bis hier wieder Ruhe herrscht.«

»Und wie lange kann das dauern? Wochen? Monate?« Matt schüttelte konsterniert den Kopf. »Haben wir all die Strapazen der Reise auf uns genommen, um so kurz vor dem Ziel den Schwanz einzuziehen? Das kann nicht euer Ernst sein!«

Niemand antwortete. Eine Zeitlang sagte keiner ein Wort, als hätte Aruulas Vorschlag bei jedem ins Schwarze getroffen.

»Fakt ist doch: Was immer da im See hockt, es weiß höchstwahrscheinlich, dass wir hier sind und dass wir tauchen wollen«, murmelte Dave schließlich. »Rational betrachtet ist das Risiko einfach zu hoch.«

Matt wandte sich schweigend ab und stapfte die Böschung hinauf.

***

Später ging der Mond auf. Obwohl Matt sich längst wieder in der Kristallfestung auf seinem Lager ausgestreckt hatte, sah er ihn aufgehen: Die kristalline Außenwand des kleinen Raumes, den er sich mit Aruula teilte, saugte sich mit seinem milden Licht voll und streute es über Matts Decke und über die schlafende Frau neben ihm.

Er selbst fand keinen Schlaf. Wie eine Herde aus der Koppel geflohener Pferde galoppierten ihm die Gedanken im Kopf herum. Er konnte sich mühen, wie er wollte, er brachte sie nicht mehr unter Kontrolle.

Sie kreisten um die Echsenwesen, die am Morgen wie zufällig vorbeigeschaut hatten, rotierten um den nassen Fischfänger mit den rostigen Zähnen am See, verbissen sich in die Sorge um Aruula, warfen hundert Fragen auf: Erwartete sie tatsächlich jemand dort unten am Seegrund? Was, wenn die Tauchhüllen sich morgen beim Test als unbrauchbar erwiesen?

Und noch beklemmender: Was, wenn sie tauglich sein würden? War es nicht wirklich besser, das Unternehmen abzublasen?

Matt machte sich nichts vor: Fast die gesamte Gruppe sah zwar ein, dass man tauchen musste, um zu erfahren, was sich dort unten an den Strahlungsquellen abspielte - immerhin hatten sie die Entscheidung für den Tauchgang gemeinsam beschlossen -, aber genauso gewiss war, dass fast alle vor dem letzten Schritt zurückscheuten. Die hydritischen Freunde und Mr. Black vielleicht noch am wenigsten.

Und er selbst? Schreckte er selbst nicht auch davor zurück?

O ja, eine Stimme in ihm erhob exakt die gleiche Forderung: Kehr um! Spätestens seit sie die letzten Funksprüche von Jacob Smythe und Lynne Crow aufgefangen hatten. Auch sie hatten dem Geheimnis des Kometenkraters buchstäblich auf den Grund gehen wollen, auch sie waren hinab getaucht. Und nun?

Kein Lebenszeichen mehr, verschollen, wahrscheinlich tot.

Spätestens seit diesem Zeitpunkt sah Matthew Drax einer Frage ins Auge, die sehr vernünftig klang, einer Frage, die vor allem Rulfan immer wieder andeutete: Was bringt es eigentlich, tausend Kilometer weit ins Zentrum des Sees zu tauchen?

Ja, was konnte es schon einbringen? Ahnte Matthew Drax doch längst, was sie finden würden: Diese überdimensionalen Tannenzapfen würden sie finden, die leuchtenden Kristalle.

Massenhaft wahrscheinlich. Musste man wirklich Kopf und Kragen riskieren, um mit eigenen Augen zu sehen, was der Verstand längst als gegeben akzeptiert hatte?

Matt warf sich auf seinem Lager hin und her. Die Brust wurde ihm eng vor Sorgen, sein Kopf platzte schier vor Grübelei. Manchmal blieb er auf der Seite liegen, betrachtete die Schlafende an seiner Seite - ihre vollen Lippen, ihre ebenmäßigen, schönen Gesichtszüge. Aruulas Augäpfel bewegten sich unter ihren Lider -, vermutlich träumte sie wieder. Ihre Brüste hoben und senkten sich im gleichmäßigen Rhythmus ihrer Atemzüge. Aruula war nur bis zu den Hüften zugedeckt, und Matt konnte sehen, dass ihre Rechte auf ihrem nackten Bauch lag.

Er legte seine Hand daneben, fühlte ihre warme Haut und konzentrierte sich auf das, was darunter im Körper der Geliebten wuchs; das Kind. Sein Kind?

Manchmal bildete er sich ein, Bewegungen unter der Haut zu spüren, aber selten, und ganz sicher war er sich nie. Was sollte aus dem Kind werden? Wenn er in knapp dreißig Stunden in die Tiefe des Sees aufbrach, würde er es vielleicht nie zu Gesicht bekommen. Würde es überhaupt normal sein? Konnte es überhaupt noch gesund zur Welt kommen nach allem, was Aruula in den letzten Monaten widerfahren war…?

Und schon hatten ihn seine wilden Gedanken wieder umzingelt. Er grübelte und grübelte, war für kurze Zeit überzeugt, dass sein Kind vollkommen gesund sein würde, glaubte kurz darauf wieder sicher zu wissen, dass es als bizarre Mutation zur Welt käme; war sicher, es zu sehen, fürchtete es niemals zu sehen, strich in Gedanken den Tauchgang vom Programm, setzte ihn wieder darauf, und so weiter.

Stundenlang quälte er sich auf diese Weise.

Irgendwann stand er auf und trat an die Maueröffnung. Der Mond war nur noch ein milchiger Fleck über dem See.

»Warum willst du dort hinunter?«, flüsterte Matt. »Sag es mit einem Satz, oder kehr um und gib auf.«

Die Frage brachte das Chaos in seinem Schädel schlagartig zur Ruhe. Glasklar stand sie vor ihm, und er stellte sich ihr. Als könnte sein Blick die Wassermassen durchdringen, Hunderte von Metern tief und Hunderte von Kilometern weit sehen, fixierte er den See - ein Mann, der sich selbst gegenüber Rechenschaft ablegte, ob und warum es sich lohnte, sein Leben in die Waagschale zu werfen.

»Strahlung«, murmelte er. »Konzentrierte CF-Strahlung im Zentrum des Kratersees; die Karte spricht eine klare Sprache. Was folgt daraus? Kristalle. Wir werden so viele Kristalle dort unten finden, dass wir sie nicht zählen können. Aber darum geht es nicht. Natürlich sind sie dort unten, das weiß ich, aber sie liegen nicht nur herum. Sie haben etwas mit der Welt getan. Genauer gesagt: Die Macht im See benutzt die Kristalle, um diese Welt, ihre Menschen und Tiere zu verändern. Und offenbar kann man mit ihr kommunizieren; Smythe und Crow haben es erlebt.«

»Gott im Himmel. Es war alles geplant…!«

Lynne Crows letzte Worte, bevor der Funkkontakt abriss.

Und der beste Grund, das Wagnis einzugehen.

Matt atmete tief durch, straffte seinen Rücken und sagte dann ziemlich laut: »Ich will da runter, weil ich die Chance sehe herauszufinden, was sie mit der Welt anstellen und warum sie es tun. Punkt.« Er drehte sich um und ging zu seinem Lager zurück. »Und wenn wir es wissen, können wir vielleicht etwas dagegen unternehmen.« Er legte sich hin und umschlang Aruula mit Armen und Beinen.

Kurz darauf dämmerte der neue Morgen herauf. Das bekam Matthew Drax schon nicht mehr mit. Er schlief tief und fest.

***

Fast zwölf Stunden danach glitt der Mann aus der Vergangenheit in einem fleischigen Gewebepaket, das sich vollkommen seinen Körperformen anpasste, durch ein Seegras-Feld, vorbei an riesigen Findlingen und einem verbogenen Ding, dass entfernt an einen Ölbohrturm erinnerte.

Matt blickte durch eine transparente Membran wie durch das Plexiglasvisier eines Pilotenhelms. Leuchtzellen an ihrem unteren und oberen Rand, also an Stirn und Kinn, warfen ein phosphoreszierendes Licht in jede Richtung, in die er blickte.

Gut fünfzehn Meter weit erhellte das Licht ein Blickfeld von etwa sechs Metern Breite.

Nachts auf dem Fahrrad hat man weniger Licht, dachte Matt - bis ihm bewusst wurde, dass es in dieser neuen Welt keine Fahrräder mehr gab. Er hatte zumindest noch keines gesehen.

Er glitt über den ansteigenden Seegrund dem Ufer entgegen.

Flossenartige Auswüchse an Schulter- und Beinteilen erhöhten die Manövrierfähigkeit der Tauchhülle. Durch Drucksignale in der inneren Handflächenschicht konnte Matt deren Schwimmbewegungen drosseln oder verstärken. Eine Düse auf dem Gewebehelm saugte Wasser an, presste es durch einen Kanal im Rückenteil, und eine Düse über dem Steiß stieß das Wasser wieder aus. So funktionierte der Hauptantrieb.

Grashalme strichen über die Außenschicht des bionetischen Tauchanzugs. Matt bemerkte es nicht. Selbst wenn er gegen einen Stein oder ein aus dem Seegrund ragendes Metallstück stieß, spürte er es kaum. Die Gewebehülle polsterte seinen Körper in vollkommener Weise ab.

Zehn, zwölf Meter vor ihm wirbelten Quart’ols Flossenfüße das Wasser auf. Irgendwo rechts tauchte Dave McKenzie; ihn lotste Mer’ol.

Ungefähr sechs Kilometer hatten sie sich vom Ufer entfernt und dabei eine Tiefe von etwa sechsunddreißig Metern erreicht. Die bionetische Hülle hatte sich ein wenig verhärtet dort unten, sonst war nichts geschehen.

Es war später Nachmittag, als sie auftauchten und in die Bucht hinein schwammen. Die anderen warteten am Kiesufer bei der Transportqualle. Bald tasteten Matts Füße über Grund.

Er watete ans Ufer. Mer’ol und Quart’ol erreichten es vor ihm und Dave. Der hydritische Wissenschaftler legte seine Hände auf den Brustteil der Tauchhülle. Sie öffnete sich vom Scheitel bis zum Schritt, sodass er sie abstreifen konnte. Mer’ol half Dave McKenzie aus seinem bionetischen Gerät. Die Hydriten drückten die leeren Hüllen gegen die Qualle. Die Gewebe verschmolzen miteinander.

»Und?« Rulfan musterte Matthew Drax mit einem Ausdruck des Widerwillens. Auch die anderen wirkten nicht eben glücklich. Matt glaubte zu wissen, was die meisten tief im Herzen zu hören wünschten: Die Anzüge taugen nichts, wir müssen die Sache abblasen. Der eine mehr, der andere weniger. Nur Mr. Blacks angespannte Miene spiegelte ehrliche Entschlossenheit. Er würde auch in den See hinabtauchen, wenn er wüsste, dass sich dort unten die Hölle austobte.

»Alles bestens«, sagte Dave. »Sehr gute Arbeit, Kollege.«

Sein anerkennender Blick traf Quart’ol. »Keine Sauerstoffprobleme, hervorragende Mobilität, der Antrieb erlaubt rasche Manöver und bei zunehmendem Druck verhärtet sich das Gewebe, ohne seine Beweglichkeit einzubüßen oder mich einzuengen. Genial!«

Sie kletterten ans Ufer. »Sie müssen sich die Struktur der bionetischen Hülle als Kettenhemd vorstellen, wie es die Menschen in früheren Schlachten trugen, Professor«, sagte Quart’ol. »Allerdings ein dreidimensionales Kettenhemd. Genau dreißig Schichten mit Mikrokammern liegen gewissermaßen leicht versetzt übereinander. Proportional zum wachsenden Wasserdruck füllen sie sich mit flüssigem Sauerstoff. Spezielle Zellschichten von hoher Elastizität über ihren Gelenken erhalten die Beweglichkeit…«

Er verbreitete sich über Morphologie und Physiologie der bionetischen Wunderwerke. Dave und Aiko lauschten ihm aufmerksam. Alle anderen sahen Matt an: Black sichtlich befriedigt, Rulfan und Honeybutt missmutig, Pieroo ängstlich und Aruula resigniert. Sie wusste genau, was jetzt geschehen würde.

»Bevor die Sonne untergeht, entscheiden wir, wer tauchen wird«, sagte Matt. »Wir treffen uns in einer Stunde oben beim Panzer. Vielleicht ist jemand so freundlich, eine Kleinigkeit zu kochen…?«

***

Tief im Westen senkte sich die Sonne dem Horizont entgegen.

Dunstschleier hingen über den Wipfeln des Uferwaldes. Es roch nach gebratenem Fisch.

Die meisten hockten wie Matthew Drax um das Lagerfeuer herum und plauderten. Rulfan und Aruula lehnten gegen den ARET und betrachteten den Wald und die Dunstschleier, mit denen sich die Sonne zunehmend verhüllte.

Die Hydriten hatte für den Fisch gesorgt, nahmen aber als Vegetarier nicht an der Mahlzeit teil. Aiko und Honeybutt bewährten sich mal wieder als Kochteam. Ein gutes Gespann, die zwei, fand Matt.

Er wollte die Sache noch vor dem Essen hinter sich bringen.

Nach endlosen Diskussionen stand ihm nicht der Sinn. Die Würfel waren gefallen, was ihn betraf: Er würde tauchen, und wenn er allein aufbrechen musste. Doch wenn er sich so umblickte in der Runde, war er ziemlich sicher, dass er nicht allein gehen musste.

Während der Fisch über dem Feuer auf einem Rost brutzelte, legte er sich ein paar Sätze zurecht. Eher ein Mann der Tat, war Matthew Drax nie ein großer Redner gewesen. Alles kam jetzt darauf an, dass er die Fakten auf den Punkt brachte. Viele Worte wollte er nicht machen, und viel war im Grunde auch nicht zu sagen.

»Hört mir einen Augenblick zu«, sagte er irgendwann und stand auf. »Ich werde morgen in den See tauchen. Lasst mich erklären, warum ich das tun werde. Nicht unbedingt, um mich mit eigenen Augen von dem zu überzeugen, was wir sowieso alle ahnen: dass es dort unten von strahlenden Kristallen nur so wimmelt. Nein - das wäre mir zu wenig, um mein Leben aufs Spiel zu setzen. Es geht um mehr.«

Er blickte von Gesicht zu Gesicht. Alle, ausnahmslos alle hingen jetzt an seinen Lippen. Selbst Miss Hardy und Aiko schienen ihren Fisch zu vergessen.

»Professor McKenzie und ich stammen aus einer anderen Zeit«, fuhr Matt fort. »Aus einer fernen Vergangenheit. Wir wissen, zu welcher Blüte menschliche Zivilisation fähig ist.«

Er wandte sich an den Albino. »Du, Rulfan, weißt es, weil du aus einer Bunkerzivilisation im ehemaligen Großbritannien stammst.« Er sah Black in die Augen.

»Und Sie, Mr. Black, sind über die Degeneration unser Rasse durch die Datenbanken in der Bunkerkolonie von Washington im Bilde.« Und an die Adresse der Hydriten sagte er: »Eure Rasse, meine Freunde, ist aus irgendeinem Grund nicht betroffen von der zersetzenden Kraft, die unsere Erde in den letzten fünfhundert Jahren zugrunde gerichtet hat.«

Matthew Drax ging zum Panzer und lehnte sich dagegen, direkt neben Aruula. Er brauchte jetzt ihre Nähe.

»Natürlich ist ein Kometeneinschlag eine kosmische Katastrophe«, fuhr er mit lauterer und festerer Stimme fort.

»Ich halte es sogar für einen Glücksfall im Unglück, dass überhaupt Menschen überlebt haben. Aber ein Kometeneinschlag bedingt nicht notwendig den globalen Rückfall einer hoch zivilisierten Rasse in die Bronze- oder gar in die Steinzeit. Ein Kometeneinschlag muss nicht unbedingt zu bizarren Mutationen führen, wie wir alle sie gesehen und erlebt haben. Etwas anderes muss hinter der globalen Degeneration stecken. Wir haben Hinweise darauf, was dahinter steckt - ihr ahnt es, und ich ahne es.«

Beim Feuer hatten sie sich jetzt zum Panzer umgedreht, um Matt im Blick zu behalten. Honeybutt wendete die Fische; ihre Augen flogen zwischen dem Fleisch und Matt hin und her.

»Ja«, sagte der Commander. »Ich glaube, dass die Kristalle und ihre Strahlung damit zu tun haben. Aber ich will Gewissheit darüber, ob diese Theorie stimmt. Und wenn sie stimmt, will ich wissen, wie und warum die Kristallstrahlung eine solch verheerende Wirkung auf das irdische Leben haben konnte. Und ob daraus eine logische Konsequenz erwächst: dass ein Plan damit verbunden ist, der Plan einer intelligenten Spezies, die die Kristalle als eine Art… Werkzeug benutzt. Ich werde tauchen, weil ich überzeugt bin, dass die Antwort auf diese Fragen nur dort unten im Kratersee zu finden ist. Und weil ich glaube, dass diese Antwort alle Gefahren wert ist.«

Seine Hand berührte Aruulas Arm, flüchtig nur, sodass es wie Zufall aussah. Es war aber kein Zufall. Danach stieß Matt sich vom Panzer ab und setzte sich wieder an seinen Platz am Feuer.

Alle schwiegen zunächst. Betreten zum Teil, weil sie eine Art Konferenz erwartet hatten, in der man drei Crew-Mitglieder für den Tauchgang bestimmte; zum Teil auch verblüfft, weil Matthew Drax mit der Ankündigung, er werde in jedem Fall tauchen, scheinbar genug gesagt zu haben glaubte.

»Sie werden also tauchen, Mr. Drax?«, brach Mr. Black schließlich das Schweigen. Matt nickte. »Es gibt aber drei Tauchanzüge«, fuhr Black fort.

»Demnach sind zwei noch frei.« Matt sprach es aus, ohne aufzublicken.

»Selbstverständlich werde ich dich begleiten«, meldete sich Quart’ol zu Wort. »Ich bin dein Freund, und als Quan’rill und Wissenschaftler gehöre ich zur Führungskaste meiner Rasse. Ich fühle mich verantwortlich für das Schicksal der intelligenten Gattungen auf diesem Planeten, und ich kann hilfreich sein. Also tauche ich.«

»Selbstverständlich werde ich Quart’ol begleiten«, schloss Mer’ol sich sofort an. »Ich brenne darauf zu erfahren, was sich auf dem Grund des Sees abspielt.«

»Mer’ol und ich benötigen keine bionetischen Anzüge«, sagte der hydritische Wissenschaftler. »Also stehen die beiden freien Tauchhüllen noch immer zur Verfügung.«

»Mir gehtes nich gut, ihr wisst ja Bescheid.« Pieroo reckte den Hals, als wollte er den See hinter den Baumwipfeln erspähen. »Un außerdem… außerdem hab ich Angst vor tiefen Wassern.«

»Ich werde auch nicht tauchen.« Aruulas Stimme klang laut aber rau.

»Ich hätte es dir in deinem Zustand auch nicht erlaubt«, sagte Matt.

»Man verbietet mir nicht, und man erlaubt mir nicht.« Aus Aruulas braungrünen Augen sprach ein einziger Vorwurf.

Nicht weil Matt sich herausnahm, ihr etwas zu verbieten, sondern weil er entschieden hatte, sie allein zu lassen. Sie und das Kind. Ja, allein zu lassen, denn die Entscheidung für den Tauchgang war eine Entscheidung für einen möglichen Tod.

So sah das Aruula, und alle anderen sahen es auch so.

»Ich bin nicht dabei«, sagte Aiko knapp und ohne weitere Begründung. Ein kurze Blick zu Honeybutt aber sprach Bände.

Er hatte endlich sein Glück gefunden und wollte es nicht gleich wieder aufs Spiel setzen.

»Es ist zu gefährlich.« Rulfan schüttelte sein langes hellgraues Haar. »Erinnert ihr euch nicht an die letzten Funksprüche von Smythe und Crow? Das Risiko ist einfach zu groß.«

Matthew starrte ins Feuer und schwieg. Natürlich war Rulfan nicht dabei. Schließlich würde er bei Aruula bessere Chancen haben, wenn er, Matt, nicht vom Tauchgang zurückkehrte. Er ballte die Fäuste und drängte die aufkochende Wut zurück.

»Ich tauche«, sagte Dave. »Ich muss einfach wissen, was da unten los ist. Ich geh mit dir, Commander.«

»Und ich als Chef der einzigen Bewegung gegen das verbrecherische und imperialistische Regime des Weltrats darf mich wohl als legitimer Nachfolger der US-Regierung betrachten.« Mr. Black schürzte die Lippen. Als wollte er prüfen, ob seine Worte auch bei jedem angekommen waren, blickte er in die Runde. Eine steile Falte grub sich dabei zwischen seine Brauen. Finster und entschlossen sah er aus; wie wichtige Männer eben manchmal auszusehen wünschen.

»Als solcher werde ich selbstverständlich an dem historischen Tauchgang teilnehmen. Immerhin geht es um nichts Geringeres als um die Zukunft der Menschheit.«

Matt enthielt sich jedes Kommentars. Das Tauchteam stand, und so, wie es stand, fand er es gut. Er brauchte dort unten eine Crew, die miteinander harmonierte. Und mit Dave, Black und den Hydriten würde er jedes Risiko eingehen. Politisch stimmte die Zusammensetzung nicht. Rulfan hätte eigentlich für die englischen Communities dabei sein müssen, und Aiko als Vertreter der Cyborgs und Androiden in Amarillo und dem San Fernando Valley. Aber wie gesagt, er verkniff sich jede Bemerkung.

Sekunden später fiel seine Zufriedenheit in sich zusammen.

Als Rulfan sich räusperte.

»Ich lehne den Tauchgang zwar aus den genannten Gründen ab«, begann er, »möchte aber trotzdem daran teilnehmen. Warum? Aus ähnlichen Gründen wie Mr. Black. Ich vertrete in dieser Gruppe die Communities Salisbury und London und damit den Machtblock Britana. Das verpflichtet mich dabei zu sein, wenn wesentliche Weichen gestellt werden. Selbst wenn mir in diesem Fall der Preis zu hoch ist. Und der zweite Grund: Commander Drax und Professor McKenzie könnten aufgrund ihrer Herkunft für die Zukunft unserer Welt noch von unschätzbarem Wert sein. Wenn die Expedition misslingt, wenn sie angegriffen wird, wie offensichtlich Smythe und Crow angegriffen wurden, verlieren wir beide. Das darf nicht geschehen.«

Aruula stieß sich vom Panzer ab und rannte am Feuer vorbei in den Wald. Rulfan blickte ihr hinterher, Matt nicht. Er wusste, dass sie weinte; und er wusste, dass sie ihn in diesem Augenblick hasste. Der Albino ging ans Feuer und stellte sich hinter Dave. »Deswegen, Dave, bitte ich dich, mir den dritten Tauchanzug zu überlassen.«

Dave sah in die Runde. An Matthew Drax blieb sein Blick hängen. Doch der erwiderte ihn nicht, gab auch sonst kein Zeichen eines Protestes oder Einverständnisses. »Also gut«, seufzte Dave schließlich. »Dann geh eben du in Gottes Namen.«

»Okay.« Jetzt erst hob Matt den Kopf. »Das hätten wir dann. Ist der Fisch so weit?«

***

Die Nacht war längst vorbei, die anderen beim Frühstück. Bis in den späten Vormittag hinein verkroch Aruula sich im kleinen Raum in den oberen Stockwerken der Kristallfestung.

Manchmal weinte sie, manchmal fluchte sie. Ihr Trotz hinderte sie daran, hinunter zum See zu gehen, wo Maddrax längst die letzten Vorbereitungen für die gefährliche Tauchfahrt abwickelte.

Sie hasste ihn dafür, dass er sie und das Ungeborene im Stich lassen wollte. Ja, so kam es ihr vor. War er nicht ihr Gefährte?

War er nicht der Vater ihres Kindes? Ließ ein Mann, der sich sehenden Auges in Todesgefahr begab, nicht seine Familie im Stich?

Und gleichzeitig liebte sie ihn für das, was er tun wollte. Er wäre nicht Maddrax gewesen, wenn er um ihretwillen umkehrte. Er wäre nicht Maddrax gewesen, wenn er sich um ihretwillen untreu würde. So liebte sie ihn, so wollte sie ihn.

Und verlangte sie nicht ebenso, dass er ihre Entscheidungen respektierte?

Die Liebe setzte sich schließlich gegen Angst und Trotz durch. Sie gab sich einen Ruck, legte ihr Fell um, schnallte das Schwert auf den Rücken und verließ die Festung.

Unten, am Kiesufer der Bucht, stiegen Rulfan und die beiden Hydriten eben in die Transportqualle. Wulf stand bis zum Bauchfell im Wasser und bellte sich die Kehle heiser. Pieroo, Honeybutt, Dave McKenzie und Aiko winkten Rulfan zu. Die wuchtige Gestalt Mr. Blacks konnte Aruula vom Waldrand aus nirgends entdecken. Vermutlich hielt er sich bereits in der Qualle auf.

Maddrax stand etwas oberhalb der anderen in der Böschung und blickte zum Wald hinauf, als hätte er auf sie gewartet.

Aruula lief den Hang hinunter, nicht schnell, aber auch nicht langsam. Würdevoll eben, wie es sich für eine Kriegerin von den Dreizehn Inseln gehörte. Sollte sie sich etwa wie ein verliebtes Mädchen benehmen? Oder gar so tun, als hätte er ihren Segen, der Idiot?

Als sie dann vor ihm stand und er sie aus traurigen Augen ansah, fiel sie ihm doch um den Hals. Sie küsste ihn auf den Mund, und Matt drückte sie an sich, als wollte er sie für immer festhalten. »Ich liebe dich«, sagte er.

»Dann sieh zu, dass du mit heiler Haut zurückkommst«, antwortete sie. Sie machte sich von ihm los und schob ihn Richtung Ufer. »Geh jetzt und tu, was du tun musst.«

Matt watete ins Wasser und kletterte auf den Quallenrücken, wo die bionetische Schleuse klaffte.

»Wudan sei mit dir!«, rief sie ihm nach. Er winkte, zwängte sich in die Schleuse, und weg war er.

Die fast sieben Meter lange und drei Meter hohe Qualle schloss sich, plusterte sich auf, bewegte sich auf die Mitte der Bucht zu. Drei Atemzüge später schwappten die Wogen über ihrer Rückenwölbung zusammen.

Eine Zeitlang standen die Zurückgebliebenen noch beieinander und blickten auf den See hinaus, als könnten sie den Weg der Transportqualle verfolgen, aber natürlich sahen sie nichts, nicht einmal Blasen oder Schaumansammlungen, die ihren Kurs verraten hätten. »Wann werden sie die Mitte des Sees erreichen?«, wollte Aruula wissen. Der Lupa rieb sich gegen ihr Bein und winselte.

»Es sind immerhin um die tausend Kilometer - und ein einziger Kilometer zählt zehn Speerwürfe.« Aiko wandte sich fragend an Dave. Immerhin war der schon in einer Qualle unterwegs gewesen und wusste, wie schnell man damit vorankam.

»Frühestens morgen bei Sonnenaufgang«, sagte der Professor. »Auf dem Weg von England hierher haben wir die Transportröhren der Hydriten benutzt, da ist man natürlich schneller als auf ungesichertem Seegrund.«

»Hoffentlisch komm se übehaup so weit«, murmelte Pieroo.

Honeybutt boxte ihn in die Rippen. »Mal gefälligst Orguudoo nicht an die Wand, du Waldschrat!«

Aruula ging in die Hocke, umarmte den jaulenden Lupa, barg ihr Gesicht in seinem Nacken und kraulte das Fell an seiner Kehle.

***

Sie tauchte ein in die glühende Flut, tauchte auf, sprang aus der Lava und beschrieb einen weiten Bogen durch die dampfende Luft, bevor sie kopfüber wieder im Ozean versank. Zu Hause - ja, so war es zu Hause gewesen, und wenn das neue Daa’mur sich so ähnlich anfühlte, sollte es ihr recht sein.

Sie streckte den Kopf aus den Lavawogen und sondierte ihre Umgebung. Höchstens fünfzig Sprünge entfernt, hatten sie einen Seeswan eingefangen. Die unförmige, grobschuppige Kreatur zuckte nur noch; ein Hal hatte ihm wohl einen Energiestoß verpasst. In kindlicher Vorfreude auf die Mahlzeit tauchte Ora’leq’murana in die Glut ein, tauchte auf, tauchte ein, bewegte sich in weiten Sprüngen der Jagdgruppe entgegen.

Bei Sol’daa’muran! Was hatte sie damals, vor unzählbaren Zeiten für einen Appetit gehabt. Und jetzt? Kaum wusste sie noch, wie Hunger sich anfühlte, wie das gesottene Fleisch eines Seeswans die Zunge kitzelte…

(Komm!), rief es von irgendwoher. Von einem Augenblick zum anderen verblassten die Bilder unwiderruflich vergangener Freuden. Auf einmal ruhte sie inmitten ihrer symbiotischen Einheit und war unfähig zu springen, zu tauchen, Hunger zu spüren. Das Gefühl hoher Geschwindigkeit ängstigte sie, das Gefühl von Enge und Lähmung. Sie glaubte Sterne zu sehen, und von allen Seiten raunte es aus Milliarden Auren vom Ziel, wie es in diesen Planetentagen so oft geschah.

Und dann bäumte sich alles Rauschen, Wispern und Raunen zu einem einzigen stummen Aufschrei sämtlicher Auren aus allen symbiotischen Einheiten auf. Kurz darauf Stille und konzentriertes Lauschen; lange, bis es zaghaft aus einer Aura raunte: (Sind wir am Ziel?). Ja, so war es gewesen, damals, als sie auf dem Landeplatz aufschlugen. Auch damals banges, angespanntes Fragen nach dem Ziel.

Und wieder berührte sie jemand. (Komm zu mir! Du gehörst uns!)

Allmählich nur wurde ihr bewusst, wo sie sich befand und dass alles nur Träumerei gewesen war; Träumerei von vergangenen Zeiten, von der langen Reise, vom neuen Zuhause. Ihre ontologisch-mentale Substanz dehnte sich aus, stieg aus den Tiefen ihrer Speichereinheit. (Wer berührt mich?) (Sei unbesorgt, kleine Ora’leq’murana, alles ist gut. Das Ziel ist nahe.)

Befand sie sich noch im Wandler oder schon auf dem Landeplatz? Sie war verwirrt, doch eine vertraute Aura schmiegte sich an ihre. Der Sil! (Jemand hat mich gerufen, Ora’sil’gagaru! Jemand will, dass ich komme!) (Boshu’lun’sigwan ruft, aber nicht dich, Ora’leq’murana) Boshu’lun’sigwan war einer der sieben Lun, die den Sol vertraten.

(Er rief aber ›Komm!‹, und er rief ›Du gehörst uns!‹) (Boshu’lun’sigwan kümmert sich um eines der neuen Pilotmodelle, Kleines. Wir haben es ausgesandt, um etwas hierher zu holen, das uns gehört.)

(Etwas, das uns gehört? Woher wissen wir das, Ora’sil’gagaru, und wo hält es sich auf, unser Eigentum?) (Es trägt eindeutig die Prägung unserer ontologisch-mentalen Struktur. Biotische Organisationen erster Ordnung haben es am Rande des Landeplatzes aufgespürt.) (Und jetzt kommt es zurück zu uns?) (Es will nicht freiwillig kommen, Ora’leq’murana. Aber sei unbesorgt, der Lun lässt es holen. Und nun träum weiter, ein bisschen Zeit hast du ja noch…)

***

Die Stunden verstrichen quälend langsam. Es ging stetig bergab. Vorn - am Bug, wenn man so wollte - saugte die Qualle das Wasser ein, hinten am Heck stieß sie es wieder aus.

So bewegte sie sich dicht über dem abfallenden Seegrund Kilometer um Kilometer auf das Zentrum des Kratersees zu.

Leuchtzellen an den Seitenwänden erfüllten das Innere der Qualle mit schummrigem Licht. Eng zusammengerückt hingen die fünf Taucher in schalenartigen Gewebeauswüchsen, die Quart’ol aus der Innenwand der Qualle hatte wachsen lassen.

Das Hydritenduo saß vor den drei Menschen. Mer’ol steuerte die Transportqualle. Kaum regte er eine Flossenhand.

Manchmal, wenn Matt sich zwischen die beiden Hydriten nach vorn beugte, um eine Frage zu stellen, sah er, dass Quart’ol mit geschlossenen Augen in seinem Gewebesessel lag. Sein Geist tastete ununterbrochen die Umgebung der Qualle ab. Hin und wieder stieß er ein paar der für die Hydritensprache so typischen Klacklaute aus, um seinen Assistenten vor plötzlich auftauchenden Hindernissen zu warnen.

Mer’ol war der Steuermann, und Quart’ol sein Navigator.

In der Bugwand vor den Hydriten hatte Quart’ol eine durchsichtige Membran entstehen lassen, ähnlich dem Gesichtsteil des Taucheranzugs, nur zehn Mal so groß. Doch meistens blieb es dunkel davor. Von Zeit zu Zeit nur aktivierte Quart’ol die Lichtzellen in der vorderen Außenhaut der Qualle; wenn Erdspalten sich auftaten, schroffe Gesteinsnadeln aus dem Seegrund ragten oder Wälder von Seegras sich unübersichtlich weit vor ihnen ausdehnten.

Einmal glaubte Matthew das Fahrgestell einer Lok aus dem Grasteppich ragen zu sehen, ein anderes Mal war er sicher, das Stahlskelett eines Hochhauses zu erkennen. Hin und wieder, wenn die äußeren Leuchtzellen aktiviert waren, schwamm ein Fischschwarm durch den matten Lichtkegel. Kristalle oder die gefürchteten Todesrochen entdeckten sie nirgends während des ersten Drittels ihrer Unterwasser-Fahrt.

Nach zehn Stunden deaktivierte Quart’ol die Leuchtzellen nicht mehr. Zu zerklüftet war die Seelandschaft inzwischen, zu viele Felstürme und Gesteinsmassen verstellten ihnen den Weg. Mer’ol brauchte Sicht; immer wieder musste er den Kurs korrigieren. Über fünfhundert Kilometer hatten sie schon zurückgelegt. Doch nun kam die Transportqualle nur noch langsam voran.

»Wie tief sind wir jetzt?«, wollte Mr. Black wissen.

»Etwa zweihundertfünfzig Meter unter dem Wasserspiegel«, antwortete Mer’ol.

Auf dem abfallenden Meeresgrund türmten sich ungeheure Felsmassen vor ihnen auf. Die Qualle schwamm behäbig durch die gespenstische Unterwasserlandschaft, überquerte Spalten, die endlos tief schienen, kroch unter schräg aus dem Boden ragenden Platten und Buckeln hindurch, schlängelte sich an spitzen Gesteinsnadeln vorbei und an Felsformationen, die aussahen, als hätten überirdische Titanen hier vergeblich versucht, ihr Antlitz aus Granit und Basalt zu schlagen.

Tiefschwarz und zerklüftet war das Gestein, wie verkohlte Wälder.

Quart’ol drehte sich nach den Männern um. »Das sind bereits Teile von ihm«, sagte er auf Englisch.

»Von wem?«, knurrte Mr. Black.

»›Christopher-Floyd‹, so habt ihr ihn doch genannt. Das sind Fragmente, die beim Eintritt in die Atmosphäre abgesprengt wurden.«

Der Rebellenführer sperrte Mund und Augen auf, Rulfans sowieso schon blasses Gesicht wurde weiß wie Schnee. Und Matt? Eine Gänsehaut nach der anderen jagte ihm plötzlich über Nacken und Rücken. »Christopher-Floyd«, der Komet…

Auf einmal glaubte er in seinem Jet zu sitzen und die Feuerfaust vor dem Hintergrund der Milchstraße der Erde entgegen rasen zu sehen. Die Stimme Jakob Smythes glaubte er zu hören -… absolut prächtig! Göttlich! Haben Sie je so etwas Wunderschönes gesehen…? - er hörte Irvin Chester beten, er sah den Kometen in die Erdatmosphäre eintauchen, verfolgte, wie sich das blasse Orange seiner Spitze in glühendes Rot verwandelte, wie die rote Kometenspitze sich erst zu einer Glutkuppel, dann zu einer gewaltigen Feuerkugel aufblähte und ein strahlendes Orange schließlich von Horizont zu Horizont den Himmel über dem Erdball flutete…

»Jesus…« Matt schluckte, schloss kurz die Augen und merkte gar nicht, dass er zu sich selbst sprach. »Dieser verfluchte Komet… Milliarden starben… Es war… es war so furchtbar… und dann… was dann? Was, um Gottes willen, ist damals mit uns passiert…?«

Von rechts und links spürte er die Blicke Blacks und Rulfans. Keiner sagte etwas, auch die Hydriten nicht. Was auch sollten sie sagen? Wie auch sollten sie sich diesen Tag vorstellen können, diese Minuten kurz vor dem Untergang? Sie kannten sie ja nur vom Hörensagen; aus Datenbanken, aus Legenden. Sie kannten nur die Folgen dieser wenigen Minuten.

Matt zwang sein Bewusstsein in die Gegenwart zurück. Jetzt nur nicht sentimental werden! »Wenn die Kometentrümmer hier massenhaft herumliegen, müssten wir doch eigentlich auch Kristalle sehen?«

»Wenn eure Theorie stimmt, dass sie mit dem Kometen auf die Erde kamen, schon«, sagte Rulfan.

»Wir haben erst die Randbezirke des eigentlichen Einschlagszentrums erreicht.« Quart’ol deutete auf die schroffen Felsformationen vor der Sichtmembran. »Wenn wir jetzt aussteigen und die Felsspalten systematisch durchsuchen würden, fänden wir vermutlich auch den einen oder anderen Kristall.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, fuhr Mr. Black mit einer ruckartigen Bewegung nach vorn. »Da!« Er streckte Arm und Zeigefinger zwischen den beiden Hydriten aus. »Da liegt einer!«

Und jetzt sahen es alle: Schräg unter ihnen, höchstens acht Meter entfernt und eingekeilt in Felsklüfte, hing ein spindelförmiger Körper von gut einem Meter Länge. Seine Oberfläche wirkte vollkommen glatt auf die Entfernung und grünliches Licht pulsierte in seinem Inneren.

Schon glitt die Qualle über ihn hinweg und der Kristall entschwand ihrem Blickfeld. Kurz darauf überquerten sie einen fast fünfhundert Meter breiten Felstrichter, geformt von gewaltigen, vielfach gespaltenen und ineinander verkeilten schwarzen Gesteinsbrocken. Tief an seinem Grund, gut hundertfünfzig bis zweihundert Meter unter der Qualle, sahen sie grünliches Licht. Auf ausgedehnter Fläche pulsierte und leuchtete es. »Ich orte mindestens neunzig Kristalle«, sagte Quart’ol.

»Das ist die letzte Bestätigung.« Mr. Black machte ein finsteres Gesicht. »Sie sind mit dem Kometen auf die Erde gekommen.«

Sie ließen den Trichter hinter sich. Von da an verging eigentlich keine Minute mehr, in der nicht einer von ihnen irgendwo eine Quelle des grünlichen Lichts entdeckte: in Felsspalten oder -kaminen eingeklemmt, auf dem Grund von Felsschluchten oder -tälern verstreut, gegen Felsnadeln gelehnt oder in Gesteinsfalten und -kuhlen verkeilt, einzelne Kristalle, kleine Gruppen von Kristallen oder regelrechte Kristallfelder.

Immer häufiger glitten sie so nahe an einem der rätselhaften Körper vorbei, dass man seine wabenartige Oberflächenstruktur wahrnehmen konnte. Beklemmendes Schweigen herrschte von nun für lange Zeit im Inneren der Qualle.

Irgendwann durchbrach Mer’ols Stimme die Stille: »Ich registriere einen Anstieg der Wassertemperatur«, meldete er.

»Sie liegt jetzt bei sechsundzwanzig Grad Celsius und steigt weiter an.«

»Der Komet heizt das Wasser auf«, erläuterte Mr. Black, was eh schon alle wussten.

Zwei Stunden später deaktivierte Quart’ol die äußeren Leuchtzellen und dämpfte die inneren auf ein Minimum.

Draußen lag inzwischen ein einziges pulsierendes Glühen über der gespenstischen Felslandschaft. Mer’ol konnte die Qualle praktisch unter Sicht steuern. In diesen zwei Stunden legten sie nicht mehr als achtzig, höchstens neunzig Kilometer zurück.

Und wesentlich schneller kamen sie von nun an auch nicht mehr voran.

»Wie viele von den Dingern haben wir wohl schon gesehen?«, fragte Mr. Black irgendwann mit hohler, brüchiger Stimme.

»Ich überschlage es schon die ganze Zeit.« Matthew Drax konnte nur staunen, wie sachlich Quart’ol klang. Vielleicht täuschte der Eindruck aber auch und es lag nur daran, dass er eine fremde Sprache benutzte. »Ich errechne etwa neuntausend Kristalle.«

»Neuntausend…«, stöhnte Black.

»Das ist erst der Anfang«, sagte Mer’ol. »Wartet es nur ab…«

Rulfan und Matt sagten gar nichts. Sie spähten nur aus schmalen Augen durch die Membran in das vorbei gleitende Felsgebirge mit seinen unzähligen pulsierenden Lichtquellen.

Noch einmal drei Stunden später - inzwischen lagen etwa siebenhundertdreißig Kilometer hinter der kleinen Spähercrew -, fiel das Felsgebirge steil gegen das See-Zentrum hin ab. Die Trichter, Täler und Schluchten zwischen den einzelnen Gesteinsriesen wurden breiter, die Felsformationen kleiner, dafür aber noch schroffer und vor allem scharfkantiger. Überall entdeckten sie Kristalle, die meisten vereinzelt zwischen den Kometentrümmern. Die Wassertemperatur lag jetzt bei dreißig Grad.

Und noch immer waren sie nicht von Todesrochen umringt.

Es schien wie ein Wunder. Oder lag es an der organischen Beschaffenheit der Transportquelle, die als großes Meerestier eingestuft und nicht weiter beachtet wurde? Smythe und Lynne waren in stählernen Tauchpanzern unterwegs gewesen und hatten wenig Wert auf Diskretion gelegt.

Dann zeigte sich in der Ferne etwas, das wie eine grün leuchtende Nebelbank aussah.

»Was ist das?«, flüsterte Rulfan.

»Das Zentrum«, sagte Quart’ol. »Das Einschlagszentrum des Kometen.«

Tiefer und tiefer sanken sie, immer kleiner wurden die Trümmerstücke. Bald passierte die Transportqualle die Fünfhundert-Meter-Marke und glitt über einen stetig abfallenden Seegrund hinweg, der einem Geröllfeld glich. Die Gesteinsbrocken waren an dieser Stelle selten größer als die Qualle selbst, selten aber auch kleiner als etwa ein Kürbis. Und noch immer senkte sich der Boden zum Einschlagszentrum hin ab. Seegras, Tang, Gewächse aller Art nahmen wieder zu, immer öfter zogen Fischschwärme vorbei.

So vergingen die nächsten zwei Stunden. Näher und näher kamen sie dem, was wie eine grün leuchtende Nebelbank aussah.

»Seht euch das an!« Matt flüsterte nur, als fürchtete er, etwas in der Kristallgruppe, an der sie nur wenige Schritte entfernt vorbei glitten, könnte ihn hören. »Das Licht füllt den ganzen Horizont aus.«

»Die Flanke des Kometen«, sagte Quart’ol. »Gespickt mit einer unglaubliche Masse an Kristallen, noch etwa achtzehn Kilometer entfernt.«

»Sollten wir nicht höher gehen?«, schlug Rulfan vor. »Dann hätten wir einen besseren Überblick.« Dass es immer noch bergab ging und sich der Wasserdruck stetig erhöhte, machte ihn nervös.

»Keinesfalls!«, widersprach Quart’ol. »Dicht am Grund fallen wir weit weniger auf und können uns rasch Deckung suchen.«

Auch auf ihrem Kurs Richtung Zentrum entdeckten sie ständig Kristalle, einzeln oder in kleinen oder größeren Gruppen. Ein wenig sah es aus, als würden sich die Lichtpunkte zu dünnen Straßen vereinigen, die sich schließlich, achtzehn Kilometer entfernt, mit dem grün leuchtenden Unterwasserhorizont vereinigten.

Mer’ol verlangsamte die Qualle noch mehr. Nun tasteten sie sich im Schritttempo vorwärts. Eine weitere Stunde verstrich.

Der Grund sackte auf achthundert Meter ab. Langsam, ganz langsam löste sich das, was vorhin noch einer pulsierenden Wolke geglichen hatte, in einzelne Lichtpunkte auf.

»Runter!«, zischte Quart’ol plötzlich. Mer’ol ließ die Qualle so ruckartig absacken, dass es Matt ein Stück aus seinem Sitz hob. Große Schatten glitten dreißig oder vierzig Meter entfernt vorbei.

»Todesrochen«, flüsterte Rulfan. Wie ungeheure Vögel schwebten die Rochen über Geröll und Seegras. Flügeln gleich bewegten sich die Außenränder ihrer flachen schwarzweißen Körper.

Die Qualle sank zwischen mannshohen Steinen in ein Seegrasfeld. Sanft setzte sie auf dem Grund auf.

Minuten verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte, ohne dass draußen über dem Seegrasfeld etwas geschah.

»Sie entfernen sich wieder«, meldete Quart’ol schließlich.

»Es sind aber nicht die Einzigen. Überall patrouillieren sie hier. Ich kann sie mental ertasten.«

»Wie weit ist der Komet noch entfernt?«, wollte Matt wissen.

»Höchstens sechs Kilometer.« Quart’ol schloss die Augen, legte die Flossenhände auf den Mund. Seine Miene wirkte hoch konzentriert. »Unglaublich…«, flüsterte er, ohne die Augen zu öffnen. »Ein einziges Raunen und Summen und Wispern da draußen… unglaublich. Noch nie habe ich so etwas erlebt.«

»Kannst du… ich meine…«, Matts Hände kreisten in Schulterhöhe, als wollten sie dort die treffenden Worte einfangen, »… kannst du irgendeinen Sinn in diesem Raunen und Wispern erkennen?«

Quart’ol, die Augen noch immer geschlossen, schüttelte den Kopf. Sein Schädelflossenkamm pendelte hin und her dabei.

»Weiter«, verlangte Mr. Black.

»Davon rate ich ab«, widersprach Rulfan. »Wenn sich die Qualle durch das Seegrasfeld bewegt, könnten die Rochen sie an den Bewegungen der Halme erkennen. Und wenn wir wieder auftauchen, entdecken sie uns erst recht.«

»Stimmt«, sagte Matt. »Es ist Zeit. Steigen wir aus…«

***

In der zweiten Nacht nach Maddrax’ Aufbruch fand Aruula lange keinen Schlaf. Fast den ganzen Tag über hatte sie Wudan und MacGyver um Beistand für ihre Freunde angefleht, hatte das Linienmuster auf ihrem Leib erneuert und den Göttern ein Feueropfer dargebracht - die Eingeweide eines Spikkars, den sie am Fluss erlegt hatte.

Nun wälzte sie sich auf ihrem Lager hin und her. Schließlich stand sie auf, ging zur Fensteröffnung und sah eine Weile in die Dunkelheit hinaus. Dann kehrte sie zu ihren Decken zurück. In Gedanken weilte sie bei Matt und den anderen. Wie mochte es ihnen gehen? Sie mussten das Zentrum des Kratersees inzwischen erreicht haben. Aber würden sie auch zurückkehren?

Irgendwann schlief sie doch ein. Aber nur um nun im Traum von beunruhigenden Bildern gequält zu werden. Sie sah die Qualle in Fetzen gerissen im Wasser treiben, sie sah Matt wie tot im Inneren eines Kristalls, sah ihn zwischen den Tentakeln eines Todesrochen verbluten. Sie hörte seine Stimme im Traum - er schrie nach ihr; erst im Würgegriff der Rochententakel, dann aus dem Inneren eines Kristalls. »Aruula!«, schrie er und bewegte die Lippen nicht einmal dabei. »Komm! Komm zu mir…!«

Das Gesicht hinter der Wabenstruktur verschwamm, das Bild des Kristalls löste sich auf, bis nur noch grünes, gespenstisches Licht pulsierte. Aus dem Licht entstand sein Gesicht neu - jünger, schmaler und grün. Auf einmal war es wieder, als wüchse Geäst unter seiner Haut, und der junge, halb fremde, halb vertraute Mann schien sie aus gefiedertem hellen Laub anzublicken.

Aruula wusste, dass sie ihren Sohn sah. Mächtig und stark erschien er ihr. »Komm!«, rief er. »Du gehörst mir!« Im Traum befremdete es sie, Matjunis so mit ihr reden zu hören.

Und dann sah sie eine unüberschaubare Menschenmenge -Tausende, Zehntausende -, und alle strömten sie zu dem Baum, aus dessen Laub ihr Sohn sie anblickte und rief. Barbaren, Technos, WCA-Agenten, Hydriten, Nord- und Ostmänner - ein buntes Völkergemisch. Der Baum wuchs und wuchs - wuchs plötzlich in den Himmel, erfüllte die ganze Welt, und die Menschenmassen warfen sich vor ihm nieder, als würden sie zu ihm beten.

Aber Matjunis hatte nur Augen für sie, rief nur sie: »Komm zu mir! Du gehörst mir! Komm…«

Aruula schreckte hoch, das Traumbild verblasste. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie rang nach Luft und setzte sich auf. In ihrem Bauch regte sich das Ungeborene. Aruula legte die Hand darauf: Es zappelte und strampelte und wollte sich nicht mehr beruhigen.

Sie lauschte. Rief sie noch immer, die Stimme? Die Fensteröffnung - wie ein Magnet zog sie Aruula an. Sie stand auf, mit weichen Knien, und wankte zum Fenster. Einzelne Sterne funkelten, Wind rauschte im Laub des Birkenwaldes.

Der Mond war noch nicht aufgegangen.

»Komm zu mir…!«

Da rief sie wieder, die Stimme! Wem gehörte sie? Matt?

War er zurückgekehrt? Oder war es sein Geist, der sie rief?

Der Gedanke erschütterte sie bis ins Mark. Wenn sein Geist sie rief, war er tot… Oder riefen die Geister der Verstorbenen etwa nicht nach denen, die sie zu Lebzeiten geliebt hatten? Ihre Mutter hatte sie das gelehrt, und ihre Königin, Waleena, ebenfalls.

Sie stieß sich von der kristallinen Fensteröffnung ab, lief zum Bett, band sich Lendenschurz und Stiefel um und schnallte ihr Schwert auf den Rücken. Während sie sich im Halbdunkel Stufe für Stufe zum Ausgang der Kristallfestung tastete, um niemanden zu wecken, hörte sie noch immer die Stimme.

»Komm, komm…«

So deutlich wie oben am Fenster. Wie konnte das sein? Nein, das war nicht Matt. Der Gedanke erleichterte und verwirrte sie gleichzeitig. Wer war das bloß, der sie so dringend zu sich rief…?

Aruula durchschritt das Hauptportal und lief in Richtung Fluss. Während sie die Brücke überquerte, gab es einen Moment, da glaubte sie noch immer zu träumen.

Einen Augenblick blieb sie stehen. Hielt jemand Wache unten an der Bucht? Nein, die Qualle lag ja nicht mehr ungeschützt am Ufer. Also weiter.

Am Waldrand huschte sie zwischen die Bäume. Sie folgte der Flussböschung und lief sie zum See hinunter. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat, wollte auch nicht darüber nachdenken.

»Komm zu mir! Du gehörst mir!«

***

Aus der seitlichen Innenwand wölbten sich drei Gewebepakete.

Langsam beulten sie sich aus, wurden größer und länger, und die Umrisse von Gliedmaßen und Köpfen bildeten sich heraus.

Matt fragte sich, wie Quart’ol und Mer’ol einen solchen Vorgang steuerten. Er vermochte es nicht zu sagen, doch mit eigenen Augen konnte er sich einmal mehr davon überzeugen, dass es funktionierte.

Endlich verbanden nur noch dünne Gewebestiele die Tauchhüllen mit den Quallenwänden. Mer’ol pflückte den ersten bionetischen Anzug einfach ab und reichte ihn Matt. Das Material fühlte sich an wie dickes, mit Wasser vollgesogenes Wildleder. Mit den Stiefeln zuerst stieg Matt in die Fußteile und zog das Gewebe über Beine, Hüften und Oberkörper. Zum Schluss half Quart’ol ihm, den Kopfteil mit der Sichtmembran über Haar, Stirn und Kinn zu ziehen. Mit bloßen Berührungen seiner Handflächen veranlasste der Hydrit das Gewebe, sich über dem Brustkorb zu schließen.

Auch Rulfan und Mr. Black steckten bald in den Tauchhäuten. Quart’ol blickte zur gewölbten Decke der Qualle.

Aus dem feucht glänzenden Gewebe dort oben wuchsen Fleischlappen herab. Wie eine zweite Haut hüllten sie zuerst Quart’ols Kopf, dann seine Schultern und seine Brust und schließlich seinen ganzen Körper ein. Bionetische Schleuse nannten die Hydriten das. Die Gewebedecken schlossen sich unter Quart’ols Fußsohlen zu einem Sack. Der hob sich und nahm den hydritischen Wissenschaftler mit zur Decke hinauf.

Ein Wulstrand wölbte sich jetzt dort oben innerhalb des Schleusensacks. Der Quallenrücken öffnete sich. Dunkelheit gähnte über ihm, und Matt erschrak, weil er daran denken musste, welche Wassermassen in diesem Moment auf ihnen lasteten.

Quart’ol schienen solche Bedenken fremd. Er stemmte sich aus dem Gewebe und verließ die Qualle. Der Spalt schloss sich, der Gewebesack verschmolz mit der oberen Quallenwand, und kurz darauf wuchs die nächste bionetische Schleuse aus ihr heraus. Matt ließ sich davon einhüllen.

Auf diese Weise verließen sie nacheinander die Transportqualle. Draußen, inmitten von dicht an dicht wachsenden Grashalmen, war es nicht ganz so finster, wie der erste Blick durch den Schleusenspalt hatte befürchten lassen.

Das pulsierende Leuchten der Kristalle war allgegenwärtig, auch wenn keiner der überdimensionalen Tannenzapfen in unmittelbarer Nähe zu liegen schien. Dennoch durchdrang ihr Licht die Finsternis der Unterwasserlandschaft. Ja, es war dunkel, aber nicht dunkler als etwa eine Vollmondnacht.

Sie tasteten sich zwischen den Halmen hindurch. Eigentlich konnte man nicht von einem Seegras-Feld sprechen, eher von einem Seegras-Wald, denn die Grashalme überragten sie um gut einen halben Meter. Vermutlich förderte die Wassertemperatur - sie lag mittlerweile bei sechsunddreißig Grad - ihr Wachstum.

Matt musste an Kindertage in Alabama denken, wo er hin und wieder die Sommerferien bei einem Onkel mütterlicherseits verbracht hatte. Ausgedehnte Maisfelder -Maiswälder - gab es dort. Bis in die Abendstunden hatte er mit seinen Cousins in ihnen gespielt. Und ähnlich wie damals, als die Welt noch in Ordnung war, erwiesen sich die dicht stehenden und hohen Halme auch jetzt als äußerst günstige Deckung.

Sie bewegten sich hintereinander im Gänsemarsch fort: Mer’ol an der Spitze, nach ihm Quart’ol, Matt als dritter, und hinter ihm Rulfan und Mr. Black, der die Nachhut bildete. Sie verzichteten in dieser Umgebung auf die Wasserrückstoß-Antriebe ihrer bionetischen Tauchhüllen, beschränkten sich darauf, mit den Flossen an Schulter- und Beinteilen zu manövrieren und sich ansonsten vom Boden abzustoßen. So schwebten sie mehr durch den Graswald, als dass sie gingen.

Die hermetisch abgeschlossenen Tauchanzüge erwiesen sich bald als nachteilig, was die Kommunikation betraf. Die drei Männer mussten sich mit Handzeichen verständigen. Quart’ol und Mer’ol dagegen kommunizierten in den Klacklauten der Hydritensprache, die auch unter Wasser zu verstehen war. Da Matt diese Sprache beherrschte, verlegte man sich darauf, dass Quart’ol ihm die nötigen Hinweise auf Hydritisch gab und Matt sie den anderen beiden mit Gesten übersetzte, so gut es eben ging. Auf diese Weise glichen sie das Handicap einigermaßen aus. Und viel zu reden gab es ohnehin nicht. Das zunehmende Leuchten und Pulsieren gaben Ziel und Kurs in wünschenswerter Eindeutigkeit vor.

Eine Stunde und länger streiften sie so durch den Seegras-Wald, kletterten hin und wieder über Gesteinsbrocken oder schlugen einen Bogen darum, wenn das Hindernis zu schroff und zu hoch war. Von Zeit zu Zeit pulsierte in ihrer Nähe grünes Licht rechts oder links zwischen Halmen. Sie verzichteten jedoch darauf, jetzt schon einen Kristall näher zu untersuchen.

Schließlich stolperten sie aber geradezu über einen. Das spindelförmige Ding mit der Wabenoberfläche pulsierte nicht besonders stark, auch strahlte er nur mäßig helles Licht ab.

Etwas ratlos versammelten sie sich um den ungesuchten Fund.

Quart’ol ging davor in die Hocke, neigte den Kopf und schloss die Augen. Mit Gesten bedeutete Matt den Gefährten, dass der Hydrit versuchte, das fremdartige Artefakt mental abzutasten.

Matt sah sich unbehaglich um. Sie wussten nicht, ob die Kristalle Kontakt zu der Macht im See hielten. Möglich, dass man jetzt, in diesem Moment ihre Anwesenheit registrierte.

Dann würden die Todesrochen nicht lange auf sich warten lassen.

Quart’ol öffnete die Augen und stieß einige Knacklaute aus.

»Ich spüre Strukturen wie bei einem Lebewesen.« Matt versuchte erst gar nicht, den Satz gestisch zu umschreiben.

»Wie eigenartig«, klackte der hydritische Wissenschaftler in seiner Muttersprache. »Ich bilde mir ein, etwas wie Freude und Sehnsucht zu spüren.« Er stieg auf den Kristall, streckte sich auf ihm aus, berührte die wabenartige Oberfläche mit seiner Stirn. »Ich untersuche ihn gründlicher. Lasst mir Zeit, schaut euch ohne mich um.« Und wieder schloss er die Augen.

Mer’ol deutete nach oben. Matt verstand und nickte. Der Hydrit stieß sich ab und schwamm zu den Halmspitzen des Seegrases hinauf. Matt brauchte ein bisschen, bis er die Sensoren für den Wasserdruck-Antrieb am Daumenballen ertastete. Doch als er ihn mit dem Mittelfinger derselben Hand berührte, saugte die Scheiteldüse der Tauchhülle sofort Wasser ein. Die Düse über dem Steiß stieß es aus und Matt hob ab.

Fast wäre er aus dem Seegras-Wald hinaus geschossen, doch Mer’ol packte ihn und hielt in fest. Für einen Moment nur ragte er bis zu den Hüften aus den Gräsern.

Was er in diesem Moment sah, traf ihn wie ein Fausthieb: Der Graswald endete höchstens hundertzwanzig Schritte weiter, und knapp fünfhundert Meter von seinem Rand entfernt strebte ein Kristallteppich fast lotrecht hunderte Meter in die Höhe. Sein pulsierendes Licht war so kräftig, dass Matt sich geblendet fühlte. Er kämpfte gegen den Impuls, die Augen zu schließen. So sah er auch die Rochenschwärme, die durch das geisterhafte Licht schwebten…

***

Eine Zeitlang verharrte sie in der Deckung des Waldrandes.

Die Uferböschung fiel hier nicht so steil ab wie zweihundert Schritte weiter südlich an der Bucht. Hüfthoch wiegte sich das Gras im feuchtwarmen Nachtwind. Aruulas Blicke wanderten über die Böschung, nach links und nach rechts, wieder zurück und Speerlange um Speerlänge zum Ufer hinunter. Niemand zu sehen.

Schließlich wagte sie es und schob sich hinter dem Birkenstamm hervor, hinter dem sie sich versteckt hatte. Schritt für Schritt schlich sie in das hohe Gras hinein. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte. Doch nur das Rauschen der Brandung hörte sie und das sanfte Rascheln des Grases, wenn der Wind darüber strich.

Sie ging in die Knie, legte den Oberkörper auf die Schenkel und lauschte. Und bald meinte sie die Stimme wieder zu hören:

»Komm…«

Ein Raunen war es, ein lockendes Wispern. Es kam aus nördlicher Richtung. Aruula stand auf, spähte durch die Dunkelheit nach Norden. Noch immer ließ der Mondaufgang auf sich warten. Der Wald war eine hohe dunkle Mauer, die Grasböschung ein wogender schwarzer Teppich. Aber dort hinten, auf dem dunkelgrauen Wasser, etwa drei oder vier Speerwürfe weiter nördlich - bewegte sich dort nicht ein Schatten?

Im Wald brachen Zweige, es raschelte. Aruula fuhr herum.

Etwas huschte aus dem Unterholz zwischen den äußeren Birkengruppen, das hohe Gras teilte sich und der Spalt eilte ihr entgegen. Sie griff über die Schulter und riss ihr Schwert aus der Rückenhalterung.

***

Tief in ihre Speichereinheit verkrochen, gab Ora’leq’murana sich süßen Träumen hin. Fühlte Hitze, fühlte Bewegung, schmeckte Seeswan-Fleisch. Es war gut, sehr gut. So würde das neue Zuhause schmecken, oder etwa nicht?

Ein Bild drang in ihre Aura ein; ein fremdartiges Bild, das sie aus ihren Träumen riss. Plötzlich verblassten die Lavaglut, die Dampfschwaden darüber und der ausgeweidete Körper des Seeswan. Etwas Fremdes nahm Gestalt an, etwas, dessen Bild ihr nie zuvor aus irgendeiner Aura zugeströmt war.

(Wer berührt mich?)

Niemand antwortete ihr. Dafür spürte sie Konzentration und Lauschen von allen Seiten. Es war, als wurden alle dieses fremde Bild bestaunen. Ora’leq’murana überwand ihre Abscheu davor, tat es den anderen gleich und konzentrierte sich ganz auf das Bild.

Sie sah ein viergliedriges Wesen, hell und feinschuppig. Es verschwamm ein wenig, nahm dann wieder deutlichere Konturen an, bewegte sich, schritt auf zwei Beinen. Flossen hatte es keine, und auch keine Schwimmhäute, wie es schien.

(Das Ziel), raunte es aus verschiedenen Auren. (Wir danken dir, Ora’sol’guudo, dass du uns ein Abbild des Ziels zeigst…) Und sofort brandeten erregte Bilder und Empfindungen gegen die Aura der Leq. Sie erschrak und zog sich ein wenig tiefer in ihre Speichereinheit zurück. Und auf einmal verstand sie: Der Sol war es, der sie berührt hatte - wie alle anderen auch. Und sie verstand, warum er alle berührte: Weil er ihren Wunsch vernommen hatte, wenigstens einen Blick auf das Ziel werfen zu dürfen, zu dem er den letzten Schritt vorbereitete.

(Das ist das Ziel?) Ora’leq’murana konnte es nicht fassen.

(Wieso? Warum? Ich verstehe nicht!) Ein letztes Mal nahm die rätselhafte Gestalt aus der Aura des Sol scharf umrissene Formen an, leuchtete regelrecht auf, bevor sie erlosch. Die Ausläufer der Sol-Aura zogen sich von ihr und dem gesamten Landeplatz zurück und verloren sich schließlich in irgendeiner Ferne. Weit weg hatten sie ihn ja gebracht, damit er ein großes Werk verrichten konnte, ein erhabenes Spiel spielen. Ein Schritt nur noch zum Ziel.

(Das ist das Ziel? Das soll das neue Daa’mur sein?) Sie ahnte nur, sie begriff nicht.

Eine Zeitlang versuchte sie den für sie zuständigen Sil zu berühren. Aber sie ertastete seine Aura nirgends. Womöglich war Ora’sil’gagaru genauso erstaunt über das flüchtige Bild wie sie selbst und alle anderen - kaum vernahm sie noch das Raunen der Auren um sich herum; womöglich hatte sich Ora’sil’gagaru in seine Speichereinheit zurückgezogen und brütete nun über dem rätselhaften Bild aus der Aura des Sol.

Ora’leq’murana beschloss das Gleiche zu tun. Ihre Aura zog sich zusammen, sie beschwor das fremde Bild herauf. Aber etwas störte sie. Wer berührte sie da schon wieder? Etwas Fremdes, ja, eine fremde ontologisch-mentale Substanz tastete nach ihrer Aura. Konnte das möglich sein…?

***

Matt deaktivierte den Rückstoßantrieb. Mer’ol packte sein linkes Bein und zog ihn mit sich auf den Seegrund hinab.

Rulfan und Mr. Black hinter ihren Gesichtsmembranen zogen fragend die Brauen hoch. Matt wedelte mit den Armen, um ihnen die Nähe von Rochen zu signalisieren, formte mit Daumen und Zeigefinger beider Hände das Zeichen für unendlich und gab ihnen durch Gesten und Fingerzeige auf die Grashalme zu verstehen, dass der Seegras-Wald in wenigen Schritten endete und wie nah die Hauptmacht der Kristalle schon war.

Sie begriffen und nickten.

Quart’ol hockte inzwischen mit gespreizten Schenkeln auf dem Kristall und tastete ihn mit seinen Flossenhänden gleichsam ab. Aus dem Inneren des Kristallkörpers pulsierte es nun heftiger, auch schien er heller zu leuchten. Aus schmalen Augen lauerte der hydritische Wissenschaftler auf Dinge, die keiner von ihnen wahrnehmen konnte. Seine Miene hatte etwas Verbissenes, und seine Stirn hatte sich so heftig gefaltet, dass ein Hautlappen ihm fast bis zum Mund herab hing. Matt wusste diesen Gesichtsausdruck zu deuten: ein Ausdruck höchster Anspannung und Konzentration.

Rulfan und vor allem Black hatten zu wenig Erfahrung im Umgang mit Hydriten, um zu sehen, was Matt sah. Mit Gesten und Blicken gaben sie zu verstehen, dass sie weiter gehen wollten.

»Da ist etwas.« Blasen stiegen aus Quart’ols geöffnetem Mund. Er stieß eine Reihe von Knack- und Schnalzlauten aus.

»Fast meine ich Bilder zu empfangen, dunkle Bilder, irgendwie… heiß. Ich kann sie nicht recht deuten, auch nicht beschreiben. Zu vage sind sie, zu fremdartig.«

Jedes Wort ging Matt unter die Haut. Wie elektrisiert beugte er den Oberkörper hinunter, stützte die verhüllten Hände auf die Knie. Eisenhart fühlte sich die Tauchhülle an. Auf einmal loderte die Hoffnung wieder hell in ihm auf; die Hoffnung, hier unten das Rätsel der Kristalle zu lösen oder ihm doch zumindest einen großen Schritt näher zu kommen.

»Bilder!?«, rief er. »Du meinst, da drin sind Daten gespeichert?!« Ihm fiel ein, dass Quart’ol ihn ja nicht hören konnte. Mit heftigen Gesten versuchte er ihm zu bedeuten, sich wieder ganz dem Kristall zu widmen.

»Ich könnte es schaffen«, sagte Quart’ol. »Ich könnte mental noch tiefer in ihn eindringen, wenn ich nur Zeit und die nötige Ruhe hätte.«

Matt deutete in Richtung Transportqualle.

»Notfalls nehmen wir ihn mit, meinst du?«

Matt nickte.

»Ich weiß nicht…« Der Gedanke schien dem hydritischen Wissenschaftler nicht zu behagen. »Ich versuche es weiter. Lasst mich einfach hier und kundschaftet das Zentrum ohne mich aus. Aber seid vorsichtig.« Er schloss die Augen und beugte sich wieder über den Kristall.

***

Näher und näher glitt der Spalt in der Grasdecke heran. Etwas schlich ihr entgegen, ohne Zweifel. Aruula hob das Schwert über den Kopf und holte aus.

Noch drei Meter… zwei… ein…

In dem Moment, da sie zuschlagen wollte, schob sich ein heller pelziger Schädel nur einen Schritt vor ihr aus dem Gras -Wulf.

Aruula verhielt den Schlag im letzten Moment. »Bei Wudan! Hast du mich erschreckt.« Sie entspannte sich und klinkte das Schwert zurück in die Haltekralle auf ihrem Rücken. Sie ging vor dem Lupa in die Hocke, fasste seinen Schädel und drückte ihre Wange gegen seine. »Fast hätte ich dich erschlagen.«

Die unerwartete Nähe des Tieres weckte sie aus der Trance, in der sie von der Festung bis hierher ans Ufer gelangt war. Sie richtete sich auf. »Was ist nur los mit mir?« Hatte die Traumstimme solche Macht über sie gewonnen?

Das Kind in ihrem Leib strampelte. Sie streichelte ihren Bauch und blickte wieder nach Norden. Es war heller auf einmal. Über den Wipfeln der Birken, halb vom Turm der Kristallfestung verdeckt, ging der zunehmende Halbmond auf.

In seinem Licht erkannte sie, was da ein paar Speerwürfe weiter nördlich auf dem Wasser schaukelte: ein Schiff.

»Los, Wulf! Schauen wir uns das an.« Sie schritt durch die Grasböschung. Wie ein Kälteschauer durchfuhr es sie, als sie plötzlich wieder die Stimme zu hören meinte.

»Komm zu mir, du gehörst mir…«

Sie blieb stehen und lauschte. Es klang, als würde, Maddrax zu ihr sprechen. Aber es konnte nicht Maddrax sein, natürlich nicht. Oder doch? Ihr Kopf fühlte sich schwer und warm an.

Der eben gefasste Entschluss, hinauf zur Festung zu gehen und den anderen von dem Schiff zu berichten, verflüchtigte sich.

Sie vergaß ihn einfach. Die Stimme aber rief dringender.

»Komm…«

Sie lief weiter. Wulf trottete neben ihr her. Die Grasböschung verengte sich; bald erreichte Aruula die Stelle, wo der Wald direkt an das Ufer reichte. Wie in Trance drang sie ins Unterholz ein. Manchmal vergaß sie darauf zu achten, sich geräuschlos zu bewegen, wie es sich für eine Jägerin gehörte. Immer schneller wurden ihre Schritte. Der Lupa sprang von Zeit zu Zeit vor sie und jaulte zu ihr hinauf. Sie achtete nicht auf ihn. Das Schiff zog sie an, die Stimme lockte sie.

»Du gehörst mir…«

Das Schiff war viel weiter als nur zwei oder drei Speerwürfe entfernt, wie sie nun erkannte. Aruula begriff nicht, wie sie sich so hatte täuschen können. So schnell lief sie, dass sie außer Atem geriet.

Der Mond stand längst über dem See, als sie endlich die Uferstelle erreichte, vor der das Schiff ankerte. Jedenfalls nahm Aruula an, dass es vor Anker lag. Es war ein Segelschiff, ähnlich jenem, das ihnen zwei Nächte zuvor einen Besuch abgestattet hatte. Im Mondlicht konnte Aruula die Deckaufbauten und die Balustrade der Reling erkennen. Kein Mensch hielt sich auf dem Oberdeck auf. Wahrscheinlich lag die Besatzung in den Kojen und schlief.

»Keine Gefahr also«, murmelte sie halb zu Wulf, halb bei sich selbst. Sie hätte jetzt zurückgehen können, hätte Dave und Aiko und Pieroo wecken und ihnen sagen können: »Da ankert ein Schiff in der Nähe, die Besatzung schläft. Wie halten wir es damit?« Der Gedanke blitzte auch kurz in ihr auf, versank aber sofort wieder in der Hitze und Schwere, die ihren Kopf ausfüllten.

»Ich schwimm rüber«, murmelte sie.

Das Schiff ankerte etwas mehr als einen Speerwurf entfernt.

Sie watete ins seichte Wasser, bis es ihr an die Hüften reichte.

Dann stieß sie sich ab und schwamm los.

Der Lupa stand mit aufgerichteten Ohren und in die Höhe gereckter Rute am Ufer und blickte ihr nach…

***

Jubel und Erregung brandete gegen ihre Aura. Wieder pulsierten Gedankenströme voller Erwartungen, Segnungen und Wünschen von allen Seiten des Landeplatzes. Ohne Zweifel: Die Modelle erster Ordnung holten den nächsten Berufenen ab.

Gern hätte Ora’leq’murana sich in die Wogen der Emotionen und der fiebernden Erwartung sinken lassen, gern hätte sie die Erregung der anderen deutlicher gespürt und sich selbst darüber vergessen. Diesmal aber gelang ihr nicht, wogegen sonst nicht einmal ihr entschiedener Widerstand etwas hätte ausrichten können: Diesmal versank sie nicht in Euphorie.

Etwas Fremdes berührte sie, hielt sie fest.

Verwirrt weitete sie ihre Aura bis an die Grenzen des Möglichen aus. Ja, da war etwas. Eine fremde ontologisch-mentale Substanz, eine Aura, die sich vollkommen unvertraut anfühlte. Mehrere sogar; sie mussten sich in unmittelbarer Nähe ihrer Speichereinheit aufhalten.

Konnte das wirklich sein? Auf so etwas war sie nicht vorbereitet. Niemand war auf so etwas vorbereitet. Der Landeplatz war unerreichbar für alle biotischen Organisationen des Zielplaneten, abgesehen natürlich von den primitiven Wasser-Gattungen.

Was mochte das sein? Womöglich schon das Ziel? Denn die fremde ontologisch-mentale Substanz berührte sie immer stärker dort, wo das Bild noch leuchtete, das der Sol ihnen zum Landeplatz geschickt hatte. Das Bild des Ziels.

Oder war am Ende doch freiwillig zurückgekehrt, was allen gehörte und was der Lun holen lassen wollte?

Ora’leq’muranas Aura flackerte und pulsierte heftig und unregelmäßig. So weit ihre Kraft reichte, tastete sie die Umgebung ihrer Speichereinheit ab. Sie fand keine Erklärung für das Fremde in ihrer Aura, zog sich mutlos zurück.

Und dann spürte sie es doch: eine fremde Bio-Organisation!

Kein Modell, denn die Struktur ihres Nervensystems wies keinerlei Prägung auf, die sie als Eigentum kennzeichnete wie etwa die Modelle erster Ordnung! Ein Primärrassen-Vertreter am Ende?

Ora’leq’murana wusste weder ein noch aus. Was geschah mit ihr? (Wo bist du, Ora’sil’gagaru! Berühre mich…!)

***

Sie ließen sich Zeit. Nur keine unnötige Bewegung der Seegrashalme verursachen, nur keinen Schlamm aufwirbeln, und bloß nicht versehentlich den Wasserrückstoß aktivieren!

Langsam, Zentimeter für Zentimeter fast, schwebten sie bis zum Rand des Seegras-Waldes. Matt hatte viel Zeit, sich Gedanken zu machen.

Warum hatten wir bislang noch keinen Kontakt zu der Macht im See?, grübelte er. Smythe und Crow hatten ihn zweifellos. -

Gott im Himmel. Es war alles geplant… Das weist eindeutig darauf hin, dass Lynne Crow in den letzten Sekunden vor ihrem Tod etwas erfahren haben muss.

Sie wurden angegriffen, gab er sich selbst die Antwort. Diese ominöse Macht wurde auf sie aufmerksam und stellte die Verbindung her. Er ballte die Hände zu Fäusten, als ihm die Konsequenz bewusst wurde: Wir werden keine Antworten erhalten - bis sie uns entdecken. Und dann sind wir so gut wie tot!

Zwischen den letzten Halmen leuchtete es grün. Mit einer Flossenbewegung gab Mer’ol den Männern zu verstehen, sich auf den Boden zu kauern. Er machte es ihnen vor, und sie folgten seinem Beispiel. Behutsam drückten sie ein paar Halme auseinander. Und erblickten das atemberaubende Schauspiel: Grünes Licht pulsierte, wohin das Auge blickte.

Auf einem Streifen von etwa fünfhundert Meter sah man noch hier und da vereinzelte Kristalle, doch meistens auch dort schon in größeren Gruppen. Und je näher sie sich am Rand dessen befanden, das wie ein einziger gigantischer, pulsierender Smaragd aussah, desto dichter lagen sie beieinander. Darüber zogen Rochenschwärme ihre Kreise.

Mer’ol winkte und deutete auf eine von vielen Bodenspalten, die sich vom Gras aus in das Kristallfeld hineinzogen. Rulfan schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. Doch Mer’ol achtete nicht auf ihn, sondern stieg in die Spalte. Matt Drax und Mr. Black folgten ihm sofort, Rulfan etwas verzögert und widerstrebend.

Mit Hilfe des Rückstoß-Antriebs schwammen sie etwa hundert Meter näher an den Kometen heran. Dort ließ Mer’ol anhalten. Sie spähten über den Rand der Spalte.

Dicht an der Flanke »Christopher-Floyds« - die irdische Bezeichnung erschien Matt, nun da sie so dicht bei dem Kometen waren, irgendwie unpassend - schwamm eine Rochenformation von über fünfzig Tieren. Matthew beobachtete sie, und nach ein paar Minuten erkannte er die Ordnung ihrer Formation. In sieben Gruppen von je sieben Tieren schwebten sie jetzt aus der Peripherie des Kristallzentrums. Die erste bildete eine Vorhut, die zweite die Nachhut, und vier weitere hüllten gewissermaßen die siebente Gruppe ein, die sich in genau derselben Formation im Zentrum des Schwarms hielt. Und auf dem Rücken des mittleren Rochens lag einer der Kristalle.

Matt stieß Rulfan und Black an und deutete auf die Eskorte der Todesrochen.

Beide hatten sie schon beobachtet und nickten.

Der Schwarm überquerte das Areal der weniger dichten Kristallansammlung, stieg über dem Seegras-Wald nach oben und entschwand Richtung Wasseroberfläche in der Finsternis.

Das Pulsieren und Leuchten schien sich ein wenig abzuschwächen.

Matt fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

Mer’ol stieß plötzlich eine Reihe aufgeregter Klacklaute aus und deutete nach links. »Seht euch das an! Ein Riesenfisch!«

Sie wandten die Köpfe. Zuerst nahmen sie nur eine gewaltige Schlammwolke wahr, dann einen riesigen Schwarm kleiner Fische, und schließlich mitten drin einen gut fünfzig Meter langen Wal…

***

Die letzten fünf Speerlängen glaubte Aruula im See zu versinken. Das Schwert zog sie hinab. Warum hatte sie das nicht bedacht?

Ein Ruderboot schaukelte vor der Bordwand auf den Wellen.

Vom Ufer aus hatte sie es nicht gesehen. Mit letzter Kraft zog sie sich hinein. Sie verschnaufte ein paar Atemzüge lang und sah dann hinauf zur Reling. Eine Strickleiter hing von dort ins Ruderboot herab.

Aruula stand auf, packte den unteren Holm und zog sich hoch. Sprosse für Sprosse kletterte sie die Bordwand hinauf.

Oben angelangt, schwang sie sich über die Reling - und landete auf einem weichen Körper.

Erschrocken zuckte sie zurück und drückte sich an die Balustrade. Ein kopfloser Leib lag vor ihr in seinem Blut, ein Leib mit vier Armen und Händen. Und daneben noch einer, dem man den langgezogenen Schädel gespalten hatte. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen und in der Hirnmasse, die aus seinem geöffneten Kopf gequollen war.

An der Reling entlang umrundete Aruula das Oberdeck.

Überall Rriba’low-Leichen. Ohne Köpfe, mit teils abgetrennten Armen, mit gespaltenen Schädeln, mit aufgeschlitzten Körpern.

Sie schüttelte sich, Brechreiz würgte sie. Was, bei Wudan, war hier geschehen?

Zwischen den Segelmasten ragte die Holzklappe einer geöffneten Luke nach oben. Der Frachtraum? Über Leichen, Blutlachen und abgetrennten Gliedmaßen hinweg balancierte Aruula zu der Luke. An ihrem Rand blieb sie stehen und spähte hinunter in den Bauch des Schiffes. Sie erkannte die Konturen von Fässern und Kisten und dazwischen, an die Bordwand gelehnt, die Umrisse eines menschlichen Rumpfes. Auch ihm fehlte der Kopf.

Ein Schatten löste sich unter ihr aus dem Durcheinander.

Jemand trat in die Mitte des Frachtraums, blieb stehen und sah zu ihr herauf. Ein Mann in einem weiten, bis zu den Knöcheln reichenden schwarzen Mantel. Eine Kapuze verhüllte seinen Schädel. Ein Woiin’metcha, ein Schwertkrieger? Aruula konnte es nicht genau erkennen.

Er sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Doch in ihrem Hirn stand auf einmal unzweifelhaft die Bedeutung seiner Worte:

»Bist du endlich gekommen?«

Aruula wich erschrocken zurück. Hatte er das wirklich gesagt? Oder hörte sie schon wieder die Traumstimme? Sie rutschte aus - auf geronnenem Blut oder Innereien -, schlug lang hin und fand sich auf einer Leiche wieder. Ein Schrei entfuhr ihr, vor Ekel oder vor Entsetzen, sie wusste selbst nicht mehr, was sie empfand. Am Mast zog sie sich hoch, wollte über die Toten zur Reling springen und erstarrte erneut. Auch dort stand ein schwarzverhüllter Kapuzenträger. Mondlicht spiegelte sich in seiner blanken Klinge.

»Du gehörst mir…«

Sicher, sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, und dennoch hätte Aruula schwören mögen, dass der Schwertträger seine Lippen nicht bewegte. Trotzdem hörte sie die Stimme.

Gespenstisch und bedrohlich kam sie ihr jetzt vor.

Den Weg zum Heck versperrten die Deckaufbauten. Sie wandte sich zum Bug - auch dort ein Schwertmann in schwarzem Kapuzenmantel. Er streckte die Klinge nach ihr aus.

»Komm…«

Aruula wirbelte auf den Stiefelabsätzen herum: Auch auf der anderen Seite des Schiffes stand ein Gegner. Sie stieß einen Wutschrei aus, griff hinter sich und zückte ihre eigene Klinge…

***

Die Schlammwolke lichtete sich, der große Fischschwarm stob auseinander - erschrocken wohl vom plötzlichen Leuchten und Pulsieren -, und auch der mutierte Wal machte plötzlich kehrt, um die Flucht zu ergreifen. Doch schon schossen zwei Rochenschwärme aus dem grünen Licht und jagten ihm nach.

Sie überholten ihn spielend, schnitten ihm den Fluchtweg ab und griffen an. Von allen Seiten stießen sie auf ihn nieder. Er schlug mit der Schwanzflosse aus, schnappte nach links und rechts, doch für jeden Rochen, den er erschlug oder zerbiss, stürzten sich drei neue auf ihn. Der Wal hatte keine Chance.

Der Kampf verursachte gewaltige Wasserturbulenzen. Starke Strömungen rissen die drei Männer und den Hydriten von der Kante der Erdspalte und schleuderten sie auf die andere Seite.

Sie ließen sich ein Stück in die Spalte absinken. Einige Minuten verharrten sie so.

Mer’ol schwamm irgendwann als Erster wieder hinauf. Als er aus der Spalte auf den Kampfplatz bückte, winkte er sie zu sich.

Matt, Rulfan und Mr. Black stießen sich ab. Oben angekommen, bot sich ihnen ein grausiges Schauspiel.

Eine dunkle Wolke hüllte den Kampfplatz ein: Blut. Durch die Turbulenzen aufgewirbelt breitete sie sich rasch über das Kristallfeld aus. In den Blutschlieren trieben Fetzen des Walkörpers. Die Rochen hatten das Tier buchstäblich zerrissen.

Einzelne Rochen kamen aus der Blutwolke. Sie schwebten nicht ruhig und majestätisch wie sonst, sondern flatterten in wildem Zickzackkurs hin und her, auf und ab, wie ein angriffslustiges Hornissenvolk. Der Kampf hatte ihre wildesten Aggressionen geweckt. Bereit, sich auf alles zu stürzen, das sich bewegte, schossen sie durch das Wasser über der Peripherie des Kristallfeldes. Einige kamen den Gefährten gefährlich nahe.

Rulfan tauchte ab und strebte in der Erdspalte zurück zum Seegras-Wald. Auch Mr. Black deutete erst auf die wild gewordenen Rochen und dann auf den Grasrand. Er ließ sich sinken und schwamm los.

Matthew Drax sah ein, dass die beiden Recht hatten. Er wollte ihnen folgen und fasste Mer’ol am Arm, um ihn mit sich zu ziehen. Doch der sträubte sich, zeigte zum Kometen und stieß energische Klacklaute aus: »Ihr wollt doch jetzt nicht umkehren! Siehst du nicht den eigenartige Aufbau inmitten der Kristalle?«

Matts Blick wanderte in die Richtung, in die Mer’ols Arm deutete. Und wirklich: In einer Höhe von etwa zwanzig Metern war in dem Teppich grünen Leuchtens, das den Kometen bedeckte, eine halb eckige, halb runde Aussparung auszumachen. Und als er genauer hinsah, glaubte Matt dort eine Erhöhung zu erkennen, fast wie die - natürlich ungleich kleinere - Fahrkabine eines Autos. Ein Wall von Kristallen umgab sie, aber auf der Fläche selbst sah Matt nichts, das pulsierte oder leuchtete. Etwas bewegten sich dort, aber das Phänomen war viel zu weit entfernt, um Genaueres erkennen zu können.

»Sieht aus wie ein flaches Bauwerk«, behauptete Mer’ol, und allen Ernstes fügte er hinzu: »Die Rochen sind abgelenkt, die Blutwolke dehnt sich bald bis über unsere Erdspalte aus. In ihrem Schutz könnten wir uns näher heranpirschen!«

Obwohl Matt selbst von Erregung ergriffen wurde - Konnte es sein? War dies der Sitz jener Macht im See? - machte er sich Sorgen um Mer’ol. Der Hydrit wirkte aufgekratzt, sogar euphorisch.

Gab es unter Hydriten womöglich ein Pendant zum menschlichen Höhenkoller? Matt schüttelte energisch den Kopf unter seinem bionetischen Helm und deutete zurück zum Seegras-Wald. Doch schon machte der Hydrit sich von ihm los und verließ die Erdspalte.

»Bleib hier, verdammt!«, schrie Matt, doch was nützte es? Er wollte seinen Antrieb aktivieren, um Mer’ol zurück zu holen.

Doch in diesem Moment schob sich die Blutwolke über die Erdspalte - und aus ihr hervor schossen zwei Rochen!

Augenblicke später hatten sie Mer’ol umzingelt. Ihre Tentakel griffen nach ihm.

Ein heißer Schrecken durchzuckte Matt. Er drückte sich an die Felswand der Spalte, ließ sich tiefer und tiefer sinken. Die Rochen zerrten Mer’ol nach oben. Erst schien es, als wollten sie ihn zerfetzen wie den Wal. Doch dann hielten sie inne, als würden sie lauschen. Oder einen Befehl empfangen.

Und dann strebten sie dem Kometen entgegen. Der Hydrit wand sich im Griff ihrer Tentakel, doch er hatte keine Chance.

Matt sah noch, wie Mer’ol sich nach ihm umdrehte, und der verzweifelte Blick seiner Augen bohrte sich in sein Herz. Dann verhüllten Schlieren von Walblut ihm die Sicht…

***

Sie achtete nicht auf das Strampeln in ihrem Bauch; die Schwertkrieger ließen ihr einfach keine Zeit, darauf zu achten.

Inzwischen war sie davon überzeugt, es mit Vertretern der Woiin’metcha zu tun zu haben. Von drei Seiten richteten sie die Klingen gegen sie und rückten Schritt für Schritt näher.

Rechts von Aruula, auf der vierten Seite, hörte sie den vierten Schwertkrieger aus dem Frachtraum klettern.

Alle ihre Sinne konzentrierte sie auf die vier Gegner.

Blitzschnell drehte sie sich im Kreis, ihr Kopf flog hin und her, ihre Augäpfel tanzten nach rechts und links. Der Krieger, der vom Bug her über die Leichen schritt und sein Schwert mit beiden Händen gegen sie richtete, bewegte die Lippen, gab unverständliche Laute von sich. In ihrem Kopf aber blitzte ein klar verständlicher Satz auf:

»Steck dein Schwert weg und komm einfach mit uns. Du gehörst der Macht …«

Hitze und Schwere wollten ihre Gedanken lähmen. Sie bäumte sich dagegen auf, wirbelte einmal um sich selbst und sah, wie sich eben in diesem Augenblick der vierte Gegner aus dem Frachtraum aufs Oberdeck stemmte. Sie hob die Klinge.

Ein Sprung, ein schneller Hieb, und sein Rumpf polterte zurück in den Frachtraum, während sein Kopf ein Stück über Deck rollte, gegen eine Leiche stieß und liegen blieb.

Aruula duckte und drehte sich gleichzeitig, hob die Klinge drohend über die Schulter. »Ich gehöre niemandem!«, zischte sie. »Ich komme nicht mit, und ich denke nicht im Traum daran, mein Schwert wegzustecken!«

Rückwärts tastete sie sich an der offenen Luke entlang Richtung Deckaufbauten und Heck. Wenn sie das hier überleben wollte, musste sie fliehen. Ins Wasser springen und weg. So vermessen, sich eine Chance gegen drei Schwertkämpfer auszurechnen, war sie nicht. Von fern hörte sie den Lupa bellen.

Der an der linken Reling rannte plötzlich los, überholte sie auf der anderen Seite der Frachtluke und versuchte ihr den Weg abzuschneiden. Aruula wollte ihm zuvorkommen, doch der Schwertkrieger auf der rechten Seite drang auf sie ein. Mit solcher Macht führte er seine Hiebe, dass sie Mühe hatte, sie zu parieren. Ein paar Mal gelang es ihm, ihre Klinge so wuchtig zur Seite zu schlagen, dass Brust und Bauch für entscheidende Augenblicke ohne Deckung blieb. Er hätte zustechen können, hätte zustechen müssen! Warum tat er es nicht?

Breitbeinig stand er vor ihr, täuschte Hiebe an, rückte vor, wich zurück. Warum bei Orguudoo hatte er sich diese Chance entgehen lassen? Aus schmalen Augen fixierte er sie, seine Haut grau und lederartig, das Gesicht knochig.

Vom Bug aus eilte ihm sein Gefährte zur Seite. Gemeinsam stachen sie nach ihr, zwangen sie, ihre Klingen zurückzuschlagen. Und plötzlich ein Luftzug von hinten.

Aruula duckte sich. Eine Klinge sauste knapp über ihren Scheitel. Sie fuhr herum, sah Stiefel, sah einen Mantelsaum wehen, und im Fallen stach sie zu. Sie spürte, wie ihre Schwertspitze hinter dem schwarzen Umhang in hartes Fleisch drang. Der Angreifer schrie auf, ging in die Knie. Aruula rollte sich ab, kam neben ihm zu stehen und hieb ihm die Klinge von der Seite in den Hals.

Sie hörte nur, wie er auf den Planken aufschlug, denn die anderen beiden sprangen sie mit wehenden Umhängen an und sie konnte sich nicht anders retten als durch eine Bauchlandung zwischen Reling und Deckaufbauten.

Breitbeinig stand einer der Schwertkrieger plötzlich über ihr.

Die Schritte des anderen hörte sie auf der anderen Seite der Aufbauten. Eine Klinge fuhr auf sie herab, nicht auf ihren Leib, der einmal mehr ungedeckt blieb, sondern gegen ihren Kopf.

Sie konnte ihm ihr Schwert entgegen stemmen. Funken sprühten, so heftig hatte er ausgeholt.

Aruula rollte sich zur Seite und sprang auf. Schmal war der Gang zwischen Aufbauten und Reling, nur einer konnte hier auf sie losgehen. Schon rechnete sie sich eine Chance aus, da tauchte hinter ihr der zweite noch lebende Kapuzenmann an der Stelle auf, wo die Deckaufbauten am Heck begannen.

Eingekesselt. Was nun?

Sie lehnte mit dem Rücken gegen die Reling, verschnaufte einen Augenblick, stach dann nach links, hieb nach rechts, zwang die Angreifer jedes Mal einen Schritt zurück.

»Komm mit, du gehörst der Macht ! Gib auf, du schadest der Frucht deines Leibes…«

Hatte sie das Geraune in ihrem Kopf richtig verstanden?

Woher wussten sie, dass sie schwanger war?

Und plötzlich begriff Aruula: Sie hatten die günstigen Situationen nicht ausgenutzt, weil sie das Kind nicht verletzen wollten! Deswegen zielten sie nur auf ihren Kopf, nicht auf ihren Bauch. Die verdammten Kerle wollten nicht sie, die wollten Matjunis… !

Sie schrie auf vor Zorn, stieß Flüche in der Sprache der Wandernden Völker aus. Und als würde Wulf am Ufer sie hören, bellte er lauter und wütender.

Ohne nachzudenken ging Aruula auf den Krieger los, der ihr am nächsten stand. »Juu ra nac!«, brüllte sie wie von Sinnen.

Kaum konnte er sich ihrer Schläge erwehren. »Juu ra nac, asool!«

Doch sie täuschte sich, er lebte noch und war gewandt genug, ihren kopflos und in blinder Wut geführten Hieb mit seiner Klinge an sich vorbei zu lenken. Die Wucht ihres eigenen Angriffs ließ Aruula ins Straucheln geraten. Sie stolperte über den zweiten von ihren gefällten Gegner und schlug lang hin.

Geistesgegenwärtig griff sie nach der Waffe des toten Schwertkriegers. Sie rollte sich auf den Rücken, und im Drehen schleuderte sie das fremde Schwert wie einen Speer gegen den Heranstürmenden.

Sie traf nur seine Schulter, doch immerhin zuckte er zusammen und sein Schritt stockte. Knapp hinter ihm aber rannte schon der zweite Kapuzenmann, das Schwert schwingend, herbei.

Aruula sprang auf. Aus den Augenwinkeln sah sie die Holme der Strickleiter über der Reling hängen. Sie nahm Anlauf, sprang über die Balustrade, landete hart im Heck des Ruderbootes. Über ihr beugten sich die Kapuzenträger schon über die Reling. Sie holte aus, kappte die Leiter und griff zu den Rudern.

»Scheißkerle!«, keuchte sie, während sie sich weit nach hinten über die Ruderbank beugte und die Ruderblätter durchs Wasser zog. »Matjunis kriegt ihr nicht! Niemals…!«

***

Panik saß ihm im Nacken, nackter Überlebenswille jagte ihn.

Die Hände zu Fäusten geballt, aktivierte Matt sämtliche Sensoren, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Der Rückstoßantrieb lief auf Hochtouren, die bionetischen Flossen an Schulter- und Beinteilen ruderten unkontrolliert, und so schoss er im Schlingerkurs tief in der Erdspalte durch das Wasser. Schmal war die Spalte hier, und es schleuderte ihn von Wand zu Wand. Er scheuerte über schroffen Fels und drehte sich manchmal um die Längsachse, sodass er über sich Silhouetten von Rochen in den Ausläufern der Blutwolke sehen konnte.

Das Herz flatterte Matt im Brustkorb herum. Ihn schwindelte, weil die eisenharte und gleichzeitig hoch elastische Tauchhülle ihn von Felswand zu Felswand pendeln ließ und er sich gleichzeitig und immer häufiger drehte.

Endlich begriff er, dass er die Fäuste öffnen musste, um seine Manövrierfähigkeit zurück zu gewinnen. Er tat es, seine Vorwärtsbewegung geriet ins Stocken, und als er sich zum wohl hundertsten Mal um seine Längsachse drehte, sah er Seegras über den schroffen Kanten der Bodenspalte.

Er deaktivierte die Flossen, stieß sich ab und tauchte im Randbezirk des Graswaldes zwischen den Halmen auf. Wenige Schritte entfernt warteten Rulfan und Mr. Black. Bäuchlings schwebten sie knapp über dem Boden. Wie gemeißelt waren ihre Mienen, wie Gesichter von Leuten, die sich hart gegen Schmerzen machen mussten. Fast gleichzeitig deuteten sie in die Blutwolke, die jetzt die Sicht auf den Aufbau an der Flanke des Kometen fast vollständig verhüllte, und an den Bewegungen von Rulfans Lippen konnte Matt wahrscheinlich deswegen ablesen, was er sagte, weil ihm dieselbe Frage die Kehle zuschnürte: »Warum ist Mer’ol uns nicht gefolgt?«

Zu spät, vorbei - Mer’ol war verloren. Und wenn sie nicht schleunigst das Weite suchten, würde es ihnen nicht anders ergehen.

Matt winkte die Gefährten hinter sich her. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich zu der Stelle vor, an der sie Quart’ol zurückgelassen hatten. Widersprüchliche Gedanken und Gefühle zerrten an Matts Nerven während der halben Stunde, die sie dazu benötigten: Schuldgefühle wegen des Verlustes des Hydriten, Entsetzen über die enorme Menge an Kristallen hier unten, Angst vor dem Tod und gleichzeitig der unbedingte Wille zu leben, und dann die Enttäuschung darüber, nicht mehr über die Macht im See erfahren zu haben.

Quart’ol hockte noch immer auf dem Kristall. Er sah oder spürte die Männer kommen, blickte auf und stieg von seiner exotischen Beute. »Nie haben ich dergleichen erforscht - es ist rätselhaft, es erschüttert mich!« Blasen stiegen aus seinem Mund, die Klack- und Schnalzlaute purzelten ihm nur so über die dünnen Lippen. »Es sieht so aus, als wären in diesem Ding auch visuelle Fakten über den Kometeneinschlag gespeichert!«

Er deutete auf den Kristall. »Einmal glaubte ich geradezu den Einschlag zu erleben. Und dann ist das Bild eines humanoiden Wesens darin gespeichert, und zwar verknüpft mit Symbolen - oder soll ich es Gefühle nennen? -, die ihm so etwas wie Dringlichkeit verleihen. Es ist wirklich schwer auszudrücken…« Er verstummte, blickte sich um, und seine Augenlider verengten sich. »Wo ist Mer’ol?«

Matt deutete über die Schulter zurück und gestikulierte dann so lange, bis der Hydrit verstand, was nun vor allem anderen getan werden musste: Zurück zur Qualle.

Quart’ol nickte langsam. Er schien zu ahnen, was geschehen war.

Sie machten sich auf den Rückweg. Ausläufer der Blutwolke zogen über den Seegras-Wald, dämpften das allgegenwärtige grüne Licht und boten eine gewisse Deckung, die es den drei Männern erlaubte, ihre Rückstoß-Triebwerke zu aktivieren.

Während sie einen Meter über dem Boden an den Halmen vorbei schwebten, ordneten sich Matts Gedanken ein wenig. Er begann über das nachzudenken, was Quart’ol da gerade gesagt hatte. Und die leise Ahnung, vielleicht doch mehr zu erfahren als die Gewissheit über das bloße Vorhandensein unzähliger Kristalle, beflügelte ihn.

Bei der Qualle angekommen, aktivierte Quart’ol gleich zwei Gewebeschleusen auf einmal, sodass sie in zwei Schichten relativ schnell ins Innere des bionetischen Unterwasser-Gefährts gelangten. Dort stiegen sie aus den Tauchhüllen.

Der hydritische Wissenschaftler ließ Gewebelappen aus der Innenwand wachsen, die sich zu Sitzen formten und in die sie versanken. Er selbst nahm Mer’ols Kapitänssessel ein.

»Wohin?«, fragte er knapp.

»Hast du alles erfahren, was der Kristall an Informationen birgt?«, fragte Matt.

Quart’ol schüttelte den Kopf. »Nicht mal einen Bruchteil davon! Wie gesagt: Die Informationen sind nur schwer zu interpretieren.«

»Dann nehmen wir ihn mit«, entschied Matthew Drax.

»Gut. Das wäre auch mein Vorschlag gewesen.« Quart’ol bediente die organischen Instrumente. Die Qualle setzte sich in Bewegung. Während sie dicht über Grund zurück zum Kristall kroch, drehte sich der Hydrit zu den Männern um. »Und jetzt will ich wissen: Was ist mit Mer’ol geschehen?«

Sie berichteten von der gesteigerten Aggressivität der Rochen nach dem Kampf mit dem Wal. »Es wäre Selbstmord gewesen, noch weiter vorzudringen«, sagte Rulfan. »Also haben wir den Rückweg angetreten.«

»Die beiden waren schon auf dem Weg, da hat Mer’ol etwas Merkwürdiges entdeckt«, erzählte Matt weiter. »Eine Art flaches Bauwerk auf dem Kometen, etwa zwanzig Meter über dem Boden, auf dem kein einziger Kristall zu sehen war.«

»Ein Bauwerk?« Black schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd! Wer sollte das errichtet haben? Die Rochen?«

»Ich vermute, dass es schon vorher dort war«, entgegnete Matt. »Vielleicht der Sitz der Macht im See oder eine Art Kommandozentrale -«

»… des Kometen?«, fiel ihm Rulfan ins Wort. »Das wird ja immer schöner. Als nächstes wirst du mir erzählen, das Ding wäre ein Raumschiff!«

Matt hob die Schultern. »Ich möchte es nicht mehr ausschließen«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht.

»Als ›Christopher-Floyd‹ damals in unser Sonnensystem eindrang, schien er mehrfach seinen Kurs zu korrigieren - als würde er auf die Erde zielen. Damals vermutete man explosionsartige Ausdünstungen dahinter, die ihn von seiner Bahn abbrachten. Mit dieser neuen Entdeckung aber…« Er ließ den Rest des Satzes offen.

»Was geschah weiter mit Mer’ol?«, brachte Quart’ol das Gespräch auf die ursprüngliche Bahn zurück.

»Ich versuchte ihn festzuhalten«, nahm Matt den Faden wieder auf, »aber er riss sich los und schwamm auf die Blutwolke zu, in der er sich verbergen wollte. Bevor er sie erreichte, kamen zwei Rochen daraus hervor und fielen über ihn her.«

»Ist er tot?«, fragte Quart’ol.

Matt hob ratlos die Achseln. »Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn zum Kometen bringen wollten. Sicher sagen kann ich es nicht.«

»Sicher ist nur, dass wir alle sterben werden, sollten wir versuchen, dieser Frage auf den Grund zu gehen.« Wenn Mr. Black sprach, spürte man, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. So wie auch jetzt. »Der Kampf und das Blut haben die Rochen hemmungslos gemacht. Die stürzen sich jetzt auf alles, was sie nicht einordnen können. Bergen wir diesen Kristall - und dann lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

Der Hydrit nickte, und auch sonst widersprach niemand.

Die Qualle nahm den Kristall in ähnlicher Weise auf wie eine halbe Stunde zuvor die Taucher: Das Gewebe ihrer unteren Außenhaut bildete Lappen, die sich um den Kristall schlossen, zu einer Art Tasche zusammenwuchsen und ihn hochzogen, bis man nur noch eine knapp anderthalb Meter lange Ausbeulung des Quallenbauches sehen konnte.

Mit dieser Last - und ohne Mer’ol - traten sie den Rückweg an. Quart’ol versank in düsteres Schweigen; fast die ganze Rückreise über sprach er kein Wort. Matt wagte auch nicht, ihn anzusprechen.

***

Wulfs Gebell rückte näher, das Schiff blieb zurück. Die Schwertkrieger hingen über der Reling und blickten Aruula hinterher. Das Schweigen der Männer, ihre völlige Tatenlosigkeit hatten etwas Bedrohliches. »Mein Kind kriegt ihr nicht, und mich auch nicht«, zischte Aruula. »Und dankt Wudan auf den Knien dafür!«

Sie blickte sich um. Im Mondschein sah sie das Weiß der Birkenstämme und Wulfs Fell schimmern. Der Lupa stemmte die Vorderläufe ins flache Uferwasser und bellte sich die Kehle aus dem Leib. Noch ein halber Speerwurf trennte sie von ihm.

Ihre Arme waren lahm vom Schwertkampf, die Ruderholme entglitten ihren Händen. Ständig musste sie nachfassen. Auf einmal sah sie, dass der Segler sich bewegte. Der Bug drehte sich träge ihr zu, das Schiff hatte leichte Schlagseite.

Was bewirkte das? Noch immer lehnten die beiden Kapuzenmäntel über der Reling; ihre Mantelsäume flatterten im Wind.

Aruula hielt einen Atemzug lang inne, lauerte aus zusammengekniffenen Lidern zum Schiff hinüber. Träumte sie? Das Schiff richtete sich zum Ufer aus und fuhr los, und vor dem Bug schäumten Blasen auf der Wasseroberfläche!

Panik griff nach ihr. Ihre Glieder fühlten sich plötzlich steif an. Kein klarer Gedanke wollte ihr mehr gelingen.

Warum bewegte sich das Schiff, obwohl es so gut wie windstill war? Warum brodelte vor ihm das Wasser? Und was war das für ein grauweißer Berg, der sich plötzlich aus dem See erhob?

Mit aller Kraft ruderte sie dem Ufer entgegen, doch das Schiff rasch gewann an Fahrt. Bald trennten sie nur noch fünfzehn Speerlängen, und der grauweiße Berg wuchs und wuchs. Seine feuchte Haut reflektierte das Mondlicht, er pulsierte und zuckte, und als er schon so hoch wie zwei Männer aus dem Wasser ragte, erkannte Aruula das Seil, das ihn mit dem Schiff verband.

Das Entsetzen drohte sie zu lähmen. Es hatte keinen Sinn, noch weiter zu rudern. Schwimmend würde sie das Ufer schneller erreichen. Aruula bückte sich nach ihrem Schwert, schob es in die Rückenkralle und sprang ins Wasser. Als sie untertauchte, rückte Wulfs Gebell zwei Atemzüge lang in weite Ferne. Als sie auftauchte, stand er nur noch vier oder fünf Speerlängen vor ihr im Wasser. Er sprang ihr entgegen.

Sie drehte sich um. Kein Schiff mehr zu sehen - ein schleimiger, grauweißer, pulsierender Fleischhügel verdeckte ihr die Sicht auf den Segler. Tentakel und Hautlappen wedelten an der Seite des Berges, und sie glaubte in ein Paar grün funkelnder Augen zu sehen. Augen so groß wie Männerköpfe.

Aruula wandte sich ab, spürte endlich Grund unter den Füßen, warf sich vorwärts, ruderte mit den Armen, erreichte Wulf und warf sich auf ihn, krallte sich in seinem Nacken fest.

Ihr Gewicht drückte ihn unter Wasser, doch er schaffte es, sie ans Ufer zu ziehen.

Der Mond verdunkelte sich. Aruula stolperte, stürzte zwischen die Birken ins Unterholz, zu Tode erschöpft. Hinter ihr spritzte und rauschte Wasser, splitterte Holz, schmatzte und fauchte etwas Unbekanntes.

Sie zog ihr Schwert, warf sich auf den Rücken und hielt es spießartig über ihren Körper. Vor ihr wuchs eine dunkle Wand über die Birkenwipfel. Tentakel schlängelten durch die Nachtluft, Hautlappen wedelten, dann brach Geäst, und feucht und schwer fiel das Wasserwesen auf sie.

Von weit her hörte sie noch einige Atemzüge lang den Lupa bellen, seine Stimme überschlug sich.

Du gehörst mir…

Die Stimme füllte ihren ganzen Körper aus, bis ihr die Sinne schwanden.

***

Unbeschadet erreichten sie kurz vor Sonnenaufgang die Bucht.

Nacheinander kletterten sie aus der Transportqualle. An die vierzig Stunden waren sie insgesamt unterwegs gewesen. Die Männer und der Hydrit waren erschöpft. So erschöpft, dass sie nur das Nötigste sprachen, als die anderen die Böschung herunter kamen - Dave McKenzie, Aiko und Honeybutt Hardy.

Aruula und Pieroo waren nicht dabei.

»Wie war es? Was habt ihr gesehen?«, wurden sie vor allem von Dave und Aiko bedrängt.

Matt winkte müde ab. »Später.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Qualle. »Einen Kristall haben wir mitgebracht. Quart’ol hatte schon Kontakt zu ihm und wird es wieder versuchen.« Er sah sich um. »Wo sind Aruula und Pieroo?«

»Pieroo haben wir schlafen lassen. Er behauptet zwar, es ginge ihm gut, aber er sah den ganzen Tag über ziemlich blass aus«, antwortete Honeybutt. »Aruulas Kammer war leer, als ich sie holen wollte. Wulf ist auch nicht da; vielleicht konnte sie nicht schlafen und ist mit ihm auf Jagd gegangen.«

»Hm.« Matt runzelte die Stirn. Aber er musste sich wohl oder übel mit dieser Antwort begnügen.

»Apropos - wo ist eigentlich Mer’ol?«, fragte Aiko.

Niemand antwortete ihm, es sei denn, man nahm die ausweichenden Blicke und gesenkten Köpfe als Antwort.

Schließlich sagte Quart’ol: »Die Macht im See hat ihn geholt. Ich bete zu Ei’don, dass er noch lebt.«

Gemeinsam holten sie den einen Meter langen Kristall aus der Qualle. Aiko, McKenzie und Mr. Black trugen ihn die Böschung hinauf durch den Wald bis zur Kristallfestung. Matt hatte sich ein paar Schritte zurückfallen lassen und horchte in den Wald hinein. Er glaubte immer weniger, dass Aruula zu einem Jagdausflug aufgebrochen sein sollte. Sie hätte doch nicht riskiert, die Rückkehr der Gruppe zu verpassen. Nein, irgendetwas stimmte nicht, und die Ungewissheit machte ihm Angst.

Matt hatte gar nicht bemerkt, dass sich Quart’ol zu ihm gesellt hatte. Erst als er die klackende Stimme des Hydriten neben sich hörte, nahm er ihn wahr.

»Glaubst du, sie lassen ihn am Leben?«

Matt benötigte einen Moment, um von Aruula auf Mer’ol

»umzuschalten«. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann. »Aber es wäre denkbar. Sonst hätten sie ihn gleich an Ort und Stelle töten können, anstatt ihn zu verschleppen.« Er atmete tief ein.

»Es tut mir so Leid, Quart’ol. Ich fühle mich schuldig. Wenn ich nur etwas schneller reagiert und ihn zurückgehalten hätte…«

»Dich trifft keine Schuld«, sagte Quart’ol leise. »Ich kann mir gut vorstellen, wie es sich abgespielt hat. Manchmal geht das Temperament mit Mer’ol durch. Dann wird er übermütig und will um jeden Preis verwirklichen, was er sich in den Kopf gesetzt hat.«

Sie erreichten die Baumgrenze. Titanisch ragte die Kristallfestung vor ihnen auf. Ihre Spitze glühte bereits grün im Licht der aufgehenden Sonne. Sie waren weiter zurückgefallen; die anderen hatten bereits das Tor erreicht.

Matt legte sich seine nächsten Worte zurecht. Trotz der Trauer um Mer’ol mussten sie jetzt versuchen, das Rätsel um die Kristalle vollends zu lösen - und das konnte nur einer.

»Ich empfinde mit dir, Quart’ol«, sagte er, während sie durch das kniehohe und teilweise niedergedrückte Gras schritten.

»Dennoch möchte ich dich bitten, noch einmal einen Versuch zu unternehmen und die Daten in dem Kristall zu entschlüsseln.«

Der Hydrit schwieg. Jenseits der Flussbrücke trugen Mr. Black und die anderen den Kristall durch das Tor in die Festung. Matt kniff die Augen zusammen. Lag es am heller werdenden Tageslicht, oder war sein Leuchten tatsächlich schwächer geworden?

»Vielleicht findest du sogar Daten, die uns Hinweise auf Mer’ols Schicksal liefern«, sprach er weiter.

»Ich glaube nicht, dass es einfach nur Daten sind«, sagte Quart’ol. »Ich glaube auch nicht, dass der Kristall eine Art von Datenspeicher ist.«

»Was dann?«

Quart’ol antwortete nicht. Aber sein Schweigen war Antwort genug. Zu ungeheuerlich war die Ahnung, die in Matt hochstieg. Er verzichtete darauf, weiter in den Hydriten zu dringen.

»Ich bin traurig und sehr erschöpft«, murmelte Quart’ol.

»Aber ich will mich noch einmal mit dem Kristall beschäftigen.«

»Danke.«

Sie überquerten die Brücke und den Vorplatz und betraten kurz darauf das Gewölbe der Eingangshalle. In seiner Mitte lag der Kristall auf dem Boden. Er leuchtete schwach, und das grüne Licht in seinem Inneren pulsierte unrhythmisch. Die Gefährten standen schweigend um den transparenten Stein herum. Quart’ol watschelte zu ihm hin, kniete sich darauf und schloss die Augen.

Matt beobachtete seinen hydritischen Freund. Neugier und Anspannung ließen ihn seine Erschöpfung vergessen.

Da erklang draußen Gebell. Matt horchte auf. Es war Wulf, kein Zweifel, aber er klang heiser und aufgeregt. Als wollte der Lupa Alarm schlagen oder um Hilfe rufen.

Beunruhigt verließen sie die Halle - alle bis auf Quart’ol, der bereits in Trance versank. Rulfan vorneweg, stürmten sie auf den Vorplatz.

In weiten Sprüngen setzte Wulf durch das Gras und die Brücke. Neben dem ARET trafen sie mit ihm zusammen. Er legte einen schleimigen Fetzen vor ihnen ab - grauweiß und irgendwie amorph. An Vorderläufen und Brust des Lupas klebten Blutkrusten in seinem Fell.

»Aruula…«, flüsterte Rulfan. Der Lupa bellte, warf sich herum und rannte wieder dem Wald entgegen. Matt spurtete ihm hinterher…

***

Das Fremde berührte sie schon wieder. Ora’leq’murana zog sich zusammen, versuchte sich in den Tiefen ihrer Speichereinheit abzuschotten. Doch die Aura der unbekannten ontologisch-mentalen Substanz drang in sie ein, tastete nach ihren Gedanken, Bildern und Empfindungen. So sehr die Leq sich zu verschließen suchte - das Fremde war stärker.

(Wo bist du, Ora’sil’gagaru?! Hilf mir! Das Fremde ist mächtiger als ich! Berühre mich, Ora’sil’gagaru! Hilf mir!) Vergeblich sandte sie ihre flehenden Empfindungsströme aus, und sie wusste es. Hatte sie doch gespürt, dass man sie vom Landeplatz weggebracht hatte. Nein, nicht die Modelle erster Ordnung hatten sie geholt, wie sie die Berufenen holten.

Etwas Anderes, Fremdes hatte sie mitgenommen, etwas, das der Kontrolle ihrer eigenen Substanz widerstand.

Und jetzt betastete das Fremde das Ziel. Ora’leq’murana versuchte das Bild jener feinschuppigen, biotischen Organisation zu verbergen. Das Bild des Ziels, das der Sol ihr geschenkt hatte. Doch es gelang ihr nicht.

Und schließlich tat sie, was jeder ihrer Art angesichts unüberwindbarer Gefahr getan hätte und zu tun geschworen hatte: Sie löste die Wurzeln ihrer ontologisch-mentalen Substanz vom Kern ihrer Speichereinheit. (Nimm mich auf, Sol’daa’muran, nimm mich auf in das Zentrum deines Seins…!)

***

Geknickte Bäume, aufgewühlter Uferschlamm, zerpflügtes Unterholz und niedergedrückte Büsche, und im seichten Uferwasser die Trümmer eines Schiffes. Die Brandung schaukelte Leichen hin und her.

»Aruula!«, brüllte Matt. Mitten in den Spuren eines ungleichen Kampfes fand er sie sitzen. Apathisch starrte sie auf das Schiffswrack.

»Aruula…« Er sank neben sie auf die Knie und schloss sie in die Arme. »Himmel, Aruula… was ist mit dir?«

Sie lehnte sich an ihn und weinte. Vollkommen nackt war sie, und voller Blut am Bauch und an den Schenkeln. Im Geäst einer umgestürzten Birke entdeckte Matt ihren Lendenschurz, und ein paar Schritte weiter ragte ihr Schwert aus dem Unterholz.

Die Barbarin zitterte am ganzen Leib. Kein Wort kam über ihre Lippen; sie klammerte sich nur an ihn und weinte. Er schob die Arme unter sie und hob sie hoch. Als er sich umdrehte, traf ihn Rulfans trauriger Blick. Stumm stand der Albino am Seeufer.

Matt trug Aruula zur Festung hinauf und in den Raum, den sie sich seit ein paar Wochen teilten. Dort wusch er sie, hüllte sie in Decken und Felle, legte sich neben sie und hielt sie fest, bis sie einschlief.

Später setzte Miss Honeybutt sich neben ihr Lager. Matt schleppte sich die Stufen hinunter. In der Eingangshalle lag der Kristall. In seinem Inneren war das pulsierende Licht erloschen, und niemand sonst hielt sich noch in der Halle auf.

Matthew ging zum Fluss hinüber. Kaum spürte er seine Beine noch, und hinter seinem Brustbein schien ein Loch zu gähnen. Er fühlte nichts mehr, gar nichts.

Quart’ol lag ausgestreckt im flachen Flussbett. Rulfan kniete unter der Brücke im Wasser und wusch den Lupa. Die anderen hockten schweigend am Ufer.

Matt wankte die Böschung hinunter und sank ins Gras. »Was ist mit dem Kristall?« Selbst seine Stimme klang ausgehöhlt und leer.

»Frag mich nicht, mein Freund«, sagte Quart’ol, ohne die Augen zu öffnen. »Da waren Empfindungen wie Erwartung und Angst. Da waren Bilder von Landschaften und Kreaturen. Und da war eine Kraft, die ich nicht begreife. Sie wehrte sich gegen mich; besonders eine Fantasie wollte sie nicht preisgeben. Die Vorstellung von einem humanoiden Wesen, das dieser seltsamen Kraft sehr viel zu bedeuten scheint.«

»Und dann?«

Der Hydrit reagierte nicht mehr. »Der Kristall hörte auf zu pulsieren«, antwortete Dave an seiner Stelle. »Er ist einfach erloschen.«

»Das Bild eines Humanoiden? Was für ein Bild? Wie genau sah es aus?«, wollte Matt wissen.

Quart’ol hob die Flosse aus dem Wasser. »Später. Ich bin müde, so müde. Was ist mit Aruula?«

»Sie schläft.« Matt senkte den Kopf und legte die Stirn auf die angezogenen Knie. Er wollte die traurigen Blicke der anderen nicht sehen. »Sie hat das Kind verloren…«
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